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Alle Namen eventuell noch lebender Personen


habe ich verändert.





1. Kapitel


Ich zerdrücke euch, ihr kleinen miesen Kakerlaken!


Es sollte die Nacht meiner Flucht sein, und auf der Suche nach etwas, mit dem ich das Fenster öffnen konnte, hatte ich eine passende Bettfeder aus dem Sprungrahmen unter meinem Bett entnommen. Mit einem Ring entfernte ich die Schrauben – darin war ich mittlerweile Profi - und mit der Feder drehte ich den Stift, der das Fenster verschlossen hielt und, simsalabim, konnte ich die gute Nachtluft riechen – hm, wie fein!


Jetzt nötigte ich den anderen ihre Bettlaken ab, machte sie feucht, damit sie nicht nachgaben, verknotete und befestigte sie. Dann schmiss ich meine Stiefel aus dem Fenster und – adieu meine Lieben! – seilte ich mich aus dem zweiten Stock in die Freiheit ab. Ich sah mich schon über den Zaun und hinten durch den Wald spurten. Doch leider hatte ich die Rechnung ohne meine neue Freundin Biggi gemacht. Sie hatte meinen Fluchtplan längst weitergegeben und deshalb empfingen mich unten die Wachtel (Wärter) mit einem knurrenden Hund.


Dass sie mich erst runterklettern ließen, lag wohl an der Eintönigkeit ihres Jobs. Der Sturz eines Mädchens aus dem zweiten Stock (lechz!) hätte dem Einerlei des Beamtentums zumindest kurzfristig eine andere Schwingung gegeben. Wie dem auch sei. Ich war maßlos traurig über das Misslingen meiner Flucht und über den Verrat Biggis, der aus gekränkter Eitelkeit und Eigennutz (Verrat wirkte sich vorteilhaft bei der Sitzordnung aus) begangen worden war. Biggi saß immerhin schon am Vertrauenstisch. Ich will gar nicht wissen, mit welchen Mitteln sie es bis dahin geschafft hat.


In der kurzen Zeit in der sie noch da war, zeigte ich ihr in allen Lagen meine große Verachtung für diesen miesen Kameradendenverrat. Aber vorerst wurde ich in irgendeine Familie ins Besinnungsstübchen gesteckt. Ein Raum etwa zweimal drei Meter klein, mit weiß getünchten Wänden und einem Metallbett, das tagsüber, nachdem die Matratze herausgenommen war, hochgeklappt und an der Wand angeschlossen wurde. Hier sollte ich mich schließlich besinnen und nicht gemütlich vom Bett aus die weißen Wände anstarren. (Wäre ja auch zu interessant gewesen!)


Zum Sitzen gab es immerhin einen Stuhl, ein Waschbecken mit kaltem Wasser, versteht sich, und ein vergittertes Oberlicht. Es gab außer der Bibel kein Buch, keine Illustrierte, keinen Stift, keinen Zettel – nichts, absolut nichts. Nicht einmal eine Fliege oder Mücke wollte sich hierher verirren.


Dreimal am Tag wurde Essen im Blechnapf gereicht und sein Geschäft, ob groß oder klein, machte man in einen Eimer, der zu einem Drittel mit Wasser gefüllt war. Dem Hausmädchen kam dann die ehrenhafte Aufgabe zu, den Eimer einmal am Tag zu entleeren. Das war peinlich und demütigend für beide.


Sich gegen etwas aufzulehnen, war nicht drin. Wer das versuchte, landete selbst im Stübchen. Passierte das öfters, hatte man gute Aussichten, ruckizucki in Himmelstür zu landen. Himmelstür, welch sinniger Name, war ein Heim ohne Wiederkehr. Wer hier landete, war vom Gesetz entmündigt und hatte keine Chance mehr mit einundzwanzig (damals das Volljährigkeitsalter) entlassen zu werden.


Das Heim lag im Moor und die Aussicht auf Flucht war daher denkbar schlecht. Natürlich waren die Insassen, wie schon im Monikaheim, in der Regel Irre. Sie wurden mit Pillen gefügig gemacht und wenn sie genug von dem Pharmascheiß geschluckt hatten, hatte sich auch ihr Denkapparat verabschiedet. Die Behandlung seitens des Personals tat das Übrige dazu. Ein enormes Druckmittel für die Mädels im Birkenhof.


Doch zu diesem Zeitpunkt wusste ich davon noch nichts. Ich war weiter fest entschlossen, hier so schnell wie möglich die Kurve zu kratzen. Aber erst einmal musste ich die drei Tage Stübchen hinter mich bringen. Ich tigerte drei Meter vor, drei zurück, zwei Meter nach rechts, zwei Meter nach links. Ich lief auf den Zehenspitzen, auf den Hacken, Kopf oben, Kopf unten, die Knie gebeugt, die Knie gerade. Zwischendurch klemmte ich immer wieder an der Wand und beschwor diese, sich zu teilen und ich betete: »Lieber Gott, hol mich hier raus!« Doch nichts tat sich, der liebe Gott blieb stumm. Ich fing an die Bibel zu lesen und befand mich bald in einem Strudel von wüsten Verwünschungen, von Mord, Totschlag und Tyrannei. Du meine Güte! Wo war denn hier der gerechte, alles liebende Gott?


Nur ein Mädchen schaffte es heimlich an meine Tür zu kommen. Sie fragte, ob sie mir irgendwie helfen könnte? Ich bat um Papier, Stift und Zigaretten, und es dauerte nicht lange, da schoben sich eine Kugelschreibermine und einige Blätter Papier unter der Tür durch. Zigaretten aber waren Mangelware, denn im Heim durfte nicht geraucht werden. Also pfiff die Lunge weiter. Doch jetzt hatte ich endlich, endlich etwas zu tun! Ich schrieb mein erstes Gedicht.


In der Folgezeit meines Heimaufenthaltes verarbeitete ich meinen ganzen Frust, meine Traurigkeit, meine Sehnsucht in einer ganzen Sammlung sozialkritischer und gefühlsduseliger Gedichte. Die brachte ich nicht nur zu Papier, sondern ritzte sie mir mit einer Nadel auch in Arme und Beine. Zeitweise konnte man auf meinem Körper lesen, wie in einem Buch. Der Schmerz des Einritzens in die Haut war ein sanftes Streicheln gegenüber dem Schmerz, der in mir tobte.


Als ich am Morgen des vierten Tages die Folterkammer der Seele verlassen durfte, hatte ich mit Gott gebrochen. Bestärkt auch durch den Blutdurst der Bibel sagte ich zu ihm: »Du bist nicht der, für den ich Dich gehalten habe. Du bist nicht allgegenwärtig und wo ist Deine über allem stehende Liebe? Du hast zugelassen, dass mir derart Böses angetan wurde. Du hast nicht verhindert, dass man mich wie ein wildes Tier eingesperrt hat. Ich weiß nicht, für was ich so sehr bestraft werde? Ich weiß nicht, was ich getan haben soll? Nein, Du bist nicht mein Freund. Ich möchte mit Dir nichts mehr zu tun haben und ich werde nicht mehr beten.«


Eine Erzieherin kam mit einem grau-weiß gestreiften Kleid über dem Arm und befahl mir, den Fetzen anzuziehen. Dies sei ein Strafkleid und würde mich in den nächsten sechs Wochen als Quertreiber erkennbar machen. Das hatte mir noch gefehlt! Mit dieser Designerrobe würde ich draußen sofort auffallen. Wie sollte ich jetzt auf Flucht gehen? Ich wurde panisch! Und während sich in meinem Kopf noch ein wildes Karussell drehte, schubste mich die Erzieherin durch lange Gänge und Treppenhäuser zum Frauenarzt, der einmal wöchentlich, und das genau heute, hier sein Unwesen trieb.


Eine fiese Type im weißen Kittel grinste mir im Behandlungsraum entgegen. Der wetzte im Geiste schon die Messer. Ich war noch nie bei einem Frauenarzt gewesen und sowieso sehr schamhaft. Doch darauf nahm hier keiner Rücksicht. Ich wurde auf den Stuhl beordert und starb tausend Tode der Scham, der Angst und der Würdelosigkeit, als ich breitbeinig dem grinsenden Monster ausgesetzt war. Der stocherte in mir herum und die Erzieherin schaute mir währenddessen bis zum Hals. Dann plötzlich durchfuhr mich ein tierischer Schmerz. Der Drecksack hatte mich geschnitten.


Später erfuhr ich von den anderen Mädels, dass dieser Schnitt zur Erkennung von Geschlechtskrankheiten gemacht wurde. Wieso das so schmerzhaft sein musste, zeigt die Erziehungsmethoden des Heimes, die in Form von Sadismus, Entwürdigung und Schikane angelegt waren. In meinem ganzen weiteren Leben war kein Abstrich jemals mit Schmerz verbunden. Außerdem reichte ein einziger Abstrich um Geschlechtskrankheiten festzustellen. Hier wurden fünf Abstriche gemacht. Jede Woche einer und der letzte nach weiteren sechs Wochen.


Nach dieser Prozedur wurde ich wieder in die neunte Familie in das Drei-Bett-Zimmer gebracht. Biggi hatte man vorsichtshalber in ein anderes Zimmer verlegt, ins Vertrauenszimmer versteht sich. Mir wurde Order gegeben, mich nicht an ihr zu vergreifen, da sonst Besinnungsstübchen und weitere sechs Wochen Strafklamotten auf der Liste stehen würden. Das konnte ich mir nicht leisten. Mehr denn je wollte ich so schnell wie möglich hier raus. Die wussten das und machten mich mit ihren Drohungen für die nächsten Wochen gefügig.


In den folgenden zwei Tagen konnte ich nicht ohne fürchterliche Schmerzen pinkeln. Ich hielt an so lange es ging und wenn es nicht mehr ging, hielt ich die Luft an und steckte die Faust zwischen die Zähne. Der Schmerz trieb mir die Tränen aus den Augen. Sie rannen bei jedem Klobesuch über mein Gesicht.


Diesmal heulte ich nicht aus Kummer. Die Schmerztränen der Seele waren mit der Schnelligkeit und der Härte der Ereignisse der letzten Wochen festgefroren. Jetzt war es der Schmerz, den mein Körper erlitt.


Nun stand ich da, in diesem grau-weiß-gestreiften Strafkleid, mit Kragen, Gürtel und hässlichen dicken Knöpfen. Meine Füße steckten in dicken, breiten Oma-Sandalen. Meine langen blonden Locken hatte man mir hinten zusammengebunden und den Pony aalglatt mit Klemmen aus der Stirn am Kopf festgetackert.


Ich war nicht mehr ich. Ich durfte nicht mehr ich sein. Meinen Minirock, meine gestreifte Borkenkreppbluse, meinen zartlila Pullover und meine weißen Lackstiefel hatte man mir genommen. Man hatte aus mir ein unbedeutendes, hässliches Lieschen Müller gemacht. Ich schämte mich nicht, ich war gebrochen – meiner Individualität beraubt.


Die Mode, mein Aussehen, das war der Bonus, den ich immer gegen meine Sprachstörung eingesetzt hatte. Jetzt ging ich unter in der Masse. Es gab nichts mehr was mich hervorhob, was andere auf mich aufmerksam werden ließ. Ich hatte nur noch die Sprachstörung und die stellte mich noch unter all die anderen.


Außerdem hatte ich auch das Problem in einem Drei-Bett-Zimmer zu liegen und mich dort an einem Waschbecken waschen zu müssen welches keine Trennwand hatte und ich allen Blicken ausgesetzt war. Das war fürchterlich. Ich konnte das nicht und wartete immer, bis die anderen sich fertig gemacht und das Zimmer verlassen hatten, um mich dann in Windeseile zu waschen. Immer mit der Angst, jemand könnte ins Zimmer kommen und mich nackt sehen.


Mir war es auch peinlich, wenn meine Mitbewohnerinnen splitternackt herumliefen und sich völlig zwanglos miteinander unterhielten. Dann wusste ich nicht, wohin ich schauen sollte.


Eines Tages musste ich mit ansehen, wie ein Mädchen von all den anderen Mädels der Gruppe in die Badewanne geschleppt und dort traktiert wurde, weil sie sich nicht waschen wollte. Die hatte wohl dasselbe Problem wie ich.


Sie rissen ihr die Klamotten vom Leib, stellten die Dusche mal kalt, mal heiß und etwa vierzig Hände seiften und schrubbten mit großem Gejohle an dem kleinen Körper herum. Alle angestauten Aggressionen, der oft schon seit Monaten im Heim sitzenden Mädchen, entluden sich hier. Ich war schockiert. Wie eine beißwütige Meute fielen diese Mädchen über eine ihrer Leidensgenossinnen, ihrem Mitmensch her. Sie hätte nach dieser Behandlung tot sein können und niemanden, auch nicht die Erzieher, hätte das interessiert. Ich verstand! Hier herrschte das Gesetz: Friss oder stirb!


In mir regte sich wieder Lebenswille, Überlebenswille und meine Lethargie, die in den letzten Tagen von mir Besitz ergriffen hatte, wich dem starken Gedanken hier nicht zu kapitulieren.


Ich schnappte mir ein Handtuch und schob mich durch die Menge. Wickelte das gebeutelte, zitternde Etwas darin ein, drehte mich zu der geifernden Meute um und sagte: »Es ist genug!« Was immer sie zurückweichen ließ, ich weiß es nicht. War es mein Tonfall, mein Blick, meine Haltung oder lag es daran, dass sie mich als Neue noch nicht einschätzen konnten – keine Ahnung. Auf alle Fälle verzogen sie sich. Später konnte ich eine gewisse Hochachtung spüren, die mir entgegengebracht wurde.


Für mich selbst entnahm ich dieser Begebenheit, dass ich mich schnellstens von meinem Schamgefühl verabschieden musste, wollte ich nicht in die gleiche Lage kommen. Noch am selben Abend zog ich mich nackt aus und wusch mich, wie Gott mich geschaffen hatte, vor den Augen meiner Zimmerkolleginnen. Ich kam mir vor wie ein Korkenzieher, so sehr verdrehte sich meine Seele in meinem nackten Körper. Doch nach außen hängte ich ordentlich die Lässige raus.


Am nächsten Tag wurde ich in meine Aufgaben als Hausmädchen eingewiesen und auch da passierte mir unbeabsichtigt gleich wieder etwas, was mir die Sympathie der Mädels einbrachte.


Ich sollte als erste Amtshandlung die Bäder sauber machen. Mit dem einen Bad, indem sich am Abend zuvor das Drama abgespielt hatte, war ich gerade fertig geworden und machte mich jetzt über das zweite Bad her. Und was sah ich da? - Haare in der Badewanne! Hier war nicht nachgespült worden. Ich schoss empört auf den Flur hinaus und schrie über selbigen: »Welche Sau hat hier gebadet?« Großes fröhliches Gelächter der Mädels – es war das Erzieherbad. Woher sollte ich das wissen? Okay, damit hatte ich jetzt die Herzen der Mädels erobert.


Außerdem war ich noch schön schlank und weil so ziemlich alles lesbisch, zumindest heimlesbisch war, flogen mir große Sympathien vom ganzen Heim zu. Ich bekam heimliche Briefchen, auch von Mädchen aus anderen Familien, die mir von Mädels meiner Gruppe, die mit den anderen die Arbeitsstelle teilten, zugeschmuggelt wurden. Ich wusste instinktiv, dass ich mich auch hier anpassen musste, um nicht ins Abseits zu geraten. Denn diese Position würde mich den anderen unbarmherzig ausliefern.


Also tat ich vorerst so, als müsste ich mich erst für EINE entscheiden. In Wirklichkeit kackte ich mir vor Angst, bei der Vor - stellung mit einem Mädchen zu knutschen oder gar irgendwelche sexuelle Handlungen zu begehen, fast in die Hose.


Es war mir auch ganz klar, dass ich von keiner anderen Seite irgendwelche Schützenhilfe erwarten konnte. Weder vom Jugendamt, noch von meinen Eltern und schon gar nicht von den Erziehern. Hier musste ich sehen, wie ich alleine zurecht kam. War ja immer so.


Die Tage zogen dahin und in den Nächten weinte meine Seele um die verlorene Sanftheit meiner Hippiefreunde. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit klemmte ich mit dem Ohr am Radio und saugte gierig die Songs, die auch im Club gelaufen waren, in mich ein. Doch das Gefühl der Wärme wollte sich nicht einstellen. Meine Seele zerriss bei jedem Takt ein Stück mehr und war bald in tausend Fetzen zerfleddert.


Wurde ich erwischt, durfte ich gleich eine Woche länger das schicke Strafkleid tragen. So auch geschehen an dem einzigen Abend, an dem regulär alle zwei Wochen eine Stunde lang Radio gehört und dazu getanzt werden durfte.


Wir saßen oder tanzten alle eng um das Gerät herum, schwelgten mit der Musik der Byrds, Lords, Kinks, Tremeloes, Bee Gees, die gerade mit Spicks and Specks im Rennen lagen und anderen Gruppen, die zur Zeit aktuell waren, in Erinnerung und malten eine wunderschöne Zukunft in den Äther.


No milk today von Herman Hermits, eines meiner Lieblingslieder - my love is gone away – aus - die Stunde war um. Das konnte nicht sein. Ich bettelte die Erzieherin an: »Nur dieses eine Lied noch ...! «


Doch sie blieb unerbittlich. Reflexartig drückte ich den Knopf - my love is gone away …! Mit strengem Ausdruck trat sie vor um das Gerät wieder auszumachen. Doch ich hatte mich gerade in einen Baum verwandelt. Ich stand fest verwurzelt vor dem Radio und meine Zweige schlangen sich um ihre Oberarme, machten sie bewegungsunfähig - no milk today - das Lied war zu Ende. Still machte ich das Radio aus, drehte mich um und ging langsam in mein Zimmer. Sie rief hinter mir her: »Das hat ein Nachspiel!«


Auch die anderen Mädchen trollten sich jetzt betroffen in ihre Zimmer und nie war es beim Einschluss so leise wie an diesem Abend. Sie spürten alle, hier hatte kein Machtspiel stattgefunden, sondern meine wahnsinnig schmerzende Verzweiflung war sichtbar geworden.


Selbst die Erzieherin muss das gespürt haben. Sie rief mich am nächsten Tag in ihr Zimmer. Anwesend war auch ihre Freundin, die Lehrerin des Heims (die beiden waren ein lesbisches Paar). Es gab, was eigentlich üblich war und ich auch erwartet hatte, keinen Rausschmiss aus der Gruppe, sondern ein Gespräch, in dem sie mich wissen ließen, dass sie mich für etwas Besonderes hielten, mich mochten und mich deshalb nicht in eine andere Familie abschieben würden. Auch das Stübchen sollte mir erspart bleiben. Doch um eine Sanktion kam ich wegen der Wahrung ihres Status quo nicht herum, und sie hatten beschlossen, wieder einmal meine Kleiderordnung zu verlängern.


Schöner Mist – meine Flucht zog sich wegen dieser blöden Klamotten immer weiter in die Länge. Ich nahm mir fest vor, jetzt noch vorsichtiger, noch angepasster zu sein. Ich wollte wirklich keinen Anlass mehr geben, der meine Flucht verhindern würde. Das Gesülze von: »Du bist etwas Besonderes ...« usw., konnten die ihrem Friseur erzählen. Ich glaubte nicht, dass irgendein Erwachsener es gut mit mir meinen könnte. Die wollten mich nur für ihre Zwecke benutzen. Das Leben gestaltete sich für Erzieher wesentlich leichter, wenn sie einen Zuträger hatten. Doch das war nicht meine Art. Ich spielte grundsätzlich nur auf einer Seite und wenn ich deshalb bis an mein Lebensende hier bleiben müsste.


Die Tage zogen dahin. Ich verhielt mich, bis auf ein paar kleinere Ausrutscher relativ ruhig. So konnte ich es mir ab und an nicht verkneifen, beim Flurputzen das erste Stück (etwa einen Meter sanftes Gefälle) mit Schmierseife einzuschmieren, bevor die Mädchen abends von der Arbeit kamen. Aus einem Versteck heraus amüsierte ich mich dann köstlich, wenn eine nach der anderen dort runter sauste und sich alle auf dem geraden Stück übereinander kugelten. Heiiii, dass machte Spaß.


Und hatten alle ihre Arme und Beine wieder auseinander sortiert, ging die Jagd auf mich los. Ich flitzte durch die ganze Station und nahm immer irgendein Mädchen, das mir über den Weg lief, als Schutzschild um die anderen von mir abzuhalten. Das war lustig und wir hatten alle einen Riesenspaß.


Aber wegen dem Status quo musste Ordnung eben Ordnung bleiben, und deshalb durfte ich am nächsten Tag den etwa fünfzehn Meter langen und zwei Meter breiten Flur mit der Zahnbürste scheuern. Was soll’s, eine Arbeit war genauso doof wie die andere.


Was mir auch so ziemlich auf den Zeiger ging, waren die sonntäglichen Kirchenbesuche. Familienweise wurden wir in die Kirche (die natürlich auf dem Gelände stand) gebracht. Schön zwei und zwei, wegen der Übersicht. Ich hatte ja nun mit Gott gebrochen, was sollte ich also da? Im Übrigen hatten mich Predigten schon immer gelangweilt. Was gedacht wurde, wurde nicht gesagt. Was gesagt wurde, wurde nicht gemacht. Gedanken, Wort und Tat stimmten nicht überein. Deshalb war das Ganze für mich uninteressant.


Doch irgendwie musste ich meine Zeit in diesem kalten Gemäuer herumbekommen. Und weil ich zufällig mal eine Sicherheitsnadel in der Tasche hatte, fing ich an, die Mädels in der Bank vor mir damit in den Hintern zu pieksen und amüsierte mich mal wieder ganz prima, wenn sie der Reihe nach mit einem lauten Schrei nach vorne schossen, hahaha! Dafür bekam ich dann halt eine Verwarnung von den Obrigkeiten. Ich ließ also meine Nadel im Zimmer und verlegte mich aufs Falschsingen. Das schonte zumindest die Hinterteile meiner Kolleginnen.


Jetzt schmetterte ich voller Inbrunst und natürlich in der für den Herrn gebührenden Lautstärke die zweite Strophe des angegebenen Liedes, wenn alle anderen die erste Strophe sangen.


Der Pfarrer hob dann bedächtig die Hand und wies noch einmal mit gestrenger Liebenswürdigkeit auf die Strophe hin, die gerade angesagt war. Das aber war mir zu eintönig, hatte keinen Pep, und so kam es, dass ich vom Kirchenbesuch ausgeschlossen wurde. Das machte mich nun wirklich ausgesprochen traurig! In dieser Zeit musste/durfte ich ab jetzt im Zimmer bleiben und konnte mich den musischen Künsten, meinen Gedichten widmen.


Die Zimmer waren mit Klingeln gesichert. Sollte ich also auf die Idee kommen, irgendwohin zu spazieren, würde das eine Aufsichtsperson mitbekommen. So wurde auch die Nachtruhe gesichert. Es war nur den Erziehern vorbehalten, miteinander die Nacht zu verbringen. Wir bekamen sehr wohl mit, dass die Lehrerin des Heims bei unserer Erzieherin schlief und die beiden ein Verhältnis miteinander hatten. Uns Mädchen aber wurde jede Gelegenheit, Wärme zu bekommen, verwehrt. Schließlich nannten die Gruppen sich Familie und so sollte es auch sein. Ohne Wärme - wie zu Hause.


Musste eine dringend zur Toilette, gab das jedes Mal einen Riesenradau, und wir hatten tagelang unter der schlechten Laune der Erzieherinnen zu leiden, mit allen erdenklichen Einschränkungen. Lieber pinkelten wir ins Waschbecken. Auch wenn sich eine übergeben musste, wurde eben solange gerührt, bis auch das in die Kanalisation verschwand, ehe man durch die Klingel lief.


Nach einem viertel Jahr wurde die, für alle Zöglinge übliche, Kontaktsperre mit der Außenwelt bei mir aufgehoben. Das hieß, dass ich jetzt wieder mit meinen Eltern Kontakt haben konnte. Sie durften, vorausgesetzt sie wollten, mich ab jetzt alle sechs Wochen besuchen und alle vierzehn Tage konnte ich einen Brief nach Hause schreiben, der natürlich zensiert wurde. Kontakt mit Freunden war weiterhin verboten und wurde auch während der ganzen Heimzeit nicht gestattet. Man beachte: Die Menschen, die das Malheur angerichtet hatten, durften mich jetzt weiter malträtieren. Doch die Menschen, die mir mit Wärme begegnet waren, wurden weiter von mir ferngehalten. Wer soll das verstehen?


Also gut, meine Eltern schneiten mal eben vorbei um zu schauen, ob ich schon einen schönen Knicks machen und Bitte und Danke sagen gelernt hatte, was sie selber nie taten. Sie stellten sich vor, jetzt ein absolut angepasstes, demütiges, engelhaftes Wesen vorzufinden. Doch zu ihrem Entsetzen schwebte ich nicht elfengleich, leichtfüßig in den Besucherraum, sondern glich eher einem trampelnden Elefanten.


Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrten sie mich an. Ich hatte enorm zugenommen. Sah aus wie ein gemästetes Schwein, das kurz vor seiner Hinrichtung stand. Meine Arme und Beine waren übersäht mit in die Haut geritzten Sprüchen und am Oberarm hatte ich etwa in der Größe zehn mal zehn Zentimeter Lebe frei oder sterbe und das Atomwaffengegnerzeichen eintätowiert.


Beinahe wäre ich auch noch in meinem über alles geliebten Strafkleid erschienen. Doch weil meine eigenen Klamotten nicht mehr passten und ich sie sowieso nicht bekommen hätte, weil der Rock zu kurz war und ich schließlich beim Besuch gut aussehen sollte, wurde ich kurz vor dem Besuch meiner Eltern vom Heim neu eingekleidet. Das sollte Eindruck machen.


Man nannte es Aussteuer und bestand aus einem Kleid (Länge bis zum Knie), zwei Unterröcken, einem Hüfthalter (Strumpfhosen war modernes Zeug), ein Paar Schuhen (Marke Trampel), vier Unterhosen, zwei Büstenhaltern, einem Arbeitsrock und einem Arbeitskleid. Hosen waren verboten (so was schickte sich nicht für ein Mädchen). Deshalb gab es die auch nicht in dem Laden, der auch auf dem Gelände war und einmal im Monat geöffnet hatte.


Natürlich nähte ich bei den Kleidern und dem Rock die Säume wieder hoch, wie ich das auch schon bei meinem Strafkleid getan hatte, um mich wieder halbwegs als Mensch fühlen zu können. Doch bei der ersten Begegnung mit einer Erzieherin, so etwa zehn Minuten später, hatte sich das wieder erledigt. Sie riss den Saum runter und verwandelte mich wieder in eine Zenzi aus den Bergen.


Mittlerweile war mir das aber auch schon wurschtiburscht. Keine sah anders aus. Wir waren alle fett gefressen, eine mehr, eine weniger und unser aller Hüften schaukelten ganz schön beim Laufen, obwohl es jeden zweiten Tag Steckrüben gab. Davon konnten wir schwerlich so fett geworden sein. Man munkelte über ein Mittel, das dem Essen zugefügt wurde, damit wir nicht rebellisch wurden. Welches auch die sexuellen Gelüste reduzierte und das für unser Gewicht verantwortlich sei.


Wie auch immer, die Steckrüben steckten mir schnell im Hals. Mir schmeckte am besten das Müsli, das es jeden Samstag gab – Haferflocken mit Rosinen, Zucker und Milch. Darauf freute ich mich und ich hatte auch schon einige derbe Sprüche und Gesten drauf, die mir auch die Teller meiner Tischnachbarinnen servierten, denen ich den Appetit ordentlich verdorben hatte und die deshalb auf Müsli keine Lust mehr hatten und mir ihre Teller sozusagen freiwillig zuschoben.


Aber auch für mich war nicht immer gewährleistet, dass ich meinen Heißhunger auf Süßes damit stillen konnte. Die Milch war abgekocht, schmeckte immer leicht angebrannt, manchmal so sehr, dass sie auch beim besten Willen nicht runterging und oft war sie sauer. Auch ich war sauer, als ich merkte, dass in der Erzieherkanne immer frische Milch war.


Zuerst haben wir versucht mit der Erzieherin darüber zu reden. Als das nicht fruchtete wendeten wir uns an die Heimleitung, mit dem Ergebnis, dass die uns wie Deppen im Regen stehen ließ. Auch unsere Milch wäre frisch, wir sollten das erst einmal unterscheiden lernen und nicht schon wieder Bambule machen.


Zur Strafe für diese ungerechte Behandlung segneten wir nun den Inhalt der Erzieherkanne mit unserer Spucke. Natürlich petzte das bald irgendeine Aufstreberin deren Gehirn schon gewaschen war und ich durfte wieder mein Lieblingsmodell, das Strafkleid tragen.


Des Öfteren fanden sich auch Kakerlaken in den Haferflocken oder zumindest deren Beine, die sich beim Umrühren vom Körper gelöst hatten. Das verdarb dann auch mir gründlich den Appetit.


Das alles berichtete ich meinen Eltern beim Besuch. Meine Mutter fand, dass ich mir das selbst zuschreiben müsste, weil ich doch so gerne ins Heim gewollt hätte, da ich es zu Hause ja nicht mehr ausgehalten habe. Und mein Vater alberte mit verschmitztem Grinsen: »Jaja, hier werden sie dir die Flötentöne schon beibringen!«


Was die Flötentöne mit saurer Milch und Kakerlaken im Essen zu tun hatten und wieso ich laut meiner Mutter an den abgerissenen Kakerlakenbeinen selber schuld sein sollte und laut Heimleiterin frische Milch nicht von saurer, angebrannter Milch unterscheiden konnte, bekomme ich bis heute nicht zusammen. Damals aber brachten mich solche Aussagen völlig durcheinander und ich versank immer mehr in große Wirrnis und Unsicherheit betreffend meiner Person.


Wieso verstand kein Erwachsener was ich sagte? War ich denn wirklich so falsch gepolt und so dumm, dass ich die Zusammenhänge nicht verstehen konnte? Was war nur mit mir los? Ich bekam Angst. Aber ich dachte auch, wieso verstanden mich meine Hippiefreunde und auch die Mädchen hier im Heim. Zwischen uns gab es keinerlei Schwierigkeiten in der Verständigung. Waren wir etwa alle Irre und verstanden uns deshalb? Oder hatten die Erwachsenen die Klatsche? Wie ein Kreisel drehte sich das alles in meinem Kopf, schleuderte mich aus der Realität und versenkte mein Gemüt in tiefe Traurigkeit.


Der Besuch meiner Eltern hatte keine aufbauende Wirkung auf mich. Es hagelte Vorwürfe wegen meiner Dummheit mich mit Tätowierung und Einkratzen so zuzurichten. Nur die Aussage, dass mein Aufenthalt im Heim ein halbes Jahr dauern sollte, war den Besuch wert. Ein viertel Jahr, die Hälfte, hatte ich immerhin schon hinter mich gebracht. Das nächste viertel Jahr würde ich jetzt auch noch schaffen.


Eine neue Zeitrechnung setzte ein. Konnte vor dem Heimaufenthalt schon das Warten auf die nächste Straßenbahn entsetzlich lang und kaum zu ertragen sein, war ein viertel Jahr jetzt übersichtlich und das Ende dieser Zeit auch sichtbar. Ich hielt mich an den Gedanken der Entlassung und träumte von der Wärme der Hippies. Das ließ mich die Zeit, mit viel Herzschmerz zwar, aber immerhin überstehen. Ich verhielt mich relativ ruhig, kasteite mich sogar in meinen kleinen Streichen, da gute Führung für die Entlassung eine Rolle spielte.


Allerdings sah ich meiner Zukunft auch mit Skepsis entgegen, wenn ich an mein Elterhaus dachte. Ich wusste, es hatte sich nichts verändert, außer den Wänden in meinem Zimmer, die meine Eltern schnellstens von den Bildern meiner Stars befreit hatten. Die feindselige und hilflose Einstellung gegen meine Art zu leben, meiner Gesinnung war geblieben. Und eigentlich wollte ich nicht dorthin zurück. Aber wo hätte ich hingekonnt?


Das machte mir große Angst und ich verdrängte diese Gedanken immer wieder und hoffte, dass es schon irgendwie werden würde.


Eine Neue war in unsere Gruppe gekommen und wir fanden sie alle ganz süß. Sie hatte große, blaue Augen, lange, glatte, dunkelblonde Haare, einen wippenden Gang und war noch relativ schlank. Sie war aus der zwölften Familie zu uns gekommen, weil sie getürmt und wieder eingefangen worden war.


Wir beide hatten gleich einen guten Draht zueinander. Sie war der ruhige, ausgeglichene Typ, während ich ständig unter Strom stand und mein Rebellenblut mächtig zügeln musste. Unsere unterschiedlichen Temperamente schafften einen Ausgleich und fanden sich in Ergänzung wieder.


Rebecca war Engländerin. Sie war mit ihrer Mutter, einer Deutschen, ihrem Zwillingsbruder und ihrer älteren Schwester als Achtjährige nach Deutschland gekommen, weil die Ehe ihrer Eltern nicht funktioniert hatte. Beccy, mittlerweile zur Jugendlichen herangewachsen, war ins Heim gekommen weil sie sich in ihrem Wohnort mit jungen Leuten traf, die lange Haare hatten.


Die Kampfeshymne: Droht zu verwahrlosen, Abschaum, arbeitsscheues Gesindel, bei Hitler hätte es das nicht gegeben, steinigt sie, vergast sie...! in Bezug auf lange Haare, wurde massiv von allen Spießern gesungen und sehr anschaulich im Film Easy Rider dargestellt. Wobei die damalige Beatlesfrisur heute noch unter Kurzhaarschnitt laufen würde.


Ihrer Mutter war dieser Umgang durch irgendwelche Leute zugetragen worden. Es gab Unstimmigkeiten, die sich in wochenlangem Nichtbeachten, Nichtsprechen und gewalttätigem Haare abschneiden seitens der Mutter ausdrückte. Beccy war dieser hässlichen Behandlung nicht gewachsen und büxte im Zuge desssen von zu Hause aus.


Ihre Mutter sah sich nun verpflichtet, massiv einzuschreiten und ihrer Erziehungsverpflichtung nachzukommen. Beccy wurde ins Heim gesteckt. Bis zu diesem Zeitpunkt war Beccy noch unschuldig. Sie hatte weder mit einem Mann, auch mit keiner Frau oder mit sonst was geschlafen. Wie wir alle, wurde auch sie von Pflaumi (viel zu liebevoller Kosenamen für den Drecksack von Frauenarzt) untersucht.


Mit dem Frauenarztstuhl konnte sie nicht viel anfangen und legte ihre Arme in die Halterung, in die normalerweise die Beine gelegt wurden. Eigentlich witzig – doch leider kehrt sich hier der Witz, denn es brachte niemanden der Anwesenden auf den Plan, dass man es mit einem Mädchen zu tun hatte, das nicht abgrundtief verdorben war. Ihre Aussage, sie sei noch unschuldig, quittierten sie mit höhnischem Gelächter.


Gnadenlos wurde ihr das Rohr eingeschoben. Sie sackte mit einem markerschütternden Schrei ohnmächtig zusammen. Diese miese Kreatur von Frauenarzt hatte ihr bei der Untersuchung die Unschuld genommen und niemanden, nicht die Schwester und nicht die Erzieherin, die dabei waren, hat das interessiert.


Beccy und ich taten uns zusammen und versuchten das Beste aus unserer beschissenen Situation zu machen. Unter ihrem stillen Einfluss wurde auch ich allmählich ruhiger und harrte ohne weitere Eskapaden meiner Entlassung, die ja nach einem halben Jahr Heimaufenthalt stattfinden sollte. Ich besuchte sogar die Schule für Hauswirtschaft, die im Heim mit Prüfung angeboten wurde. Doch siehe da – das halbe Jahr verging, verging, verging und ward vergangen und nichts tat sich!


Auf die versprochene Entlassung angesprochen, quatschte mein Vater wie immer nur dummes Zeug, das überhaupt keinen Zusammenhang und mit der Frage nach Entlassung schon gar nichts zu tun hatte, und meine Mutter drückte wieder einmal alles auf mich ab.


Als mir dann eines Tages eine überaus günstige Gelegenheit sozusagen ins Auge fiel, nahm ich sie ohne zu Zögern an.


Wir hatten einen unserer vierzehntägigen Schreibabende, an dem wir alle auf unseren Essplätzen kommandomäßig nach Hause schrieben. Ich hatte nicht viel zu schreiben. Ich wollte hier raus und ansonsten hatten meine Eltern und ich uns sowieso nichts zu sagen. Deshalb war ich schnell fertig und gab meinen noch offenen Brief zur Zensur bei der Erzieherin ab, die auf ihrem alles überblickendem Platz saß.


Ich verschwand in mein Zimmer und begab mich, wie so oft, an meinen geliebten Fensterplatz und blickte sehnsuchtsvoll mit wehem Herzen zu den leise im Wind wogenden Ästen der Bäume und Sträucher jenseits des Zaunes und träumte von der großen weiten Freiheit. Beccy hatte auch nicht viel geschrieben und gesellte sich bald zu mir. Wortlos standen wir eine Weile da und hingen unseren Gedanken nach.


Plötzlich glaubte ich einer Fata Morgana mitten in Deutschland aufgesessen zu sein. Ich riss die Augen auf und bis heute kann ich nicht sagen, wer von uns beiden das Geschenk des Himmels zuerst sah. – Am Zaun stand eine Leiter! Wir sahen uns ungläubig an. Beccy fragte leise: »Siehst du dasselbe wie ich?« Ich nickte und wie aus einem Mund sprudelten die Worte: »Wollen wir?«


»Ich gehe mit!« Evi war unbemerkt ins Zimmer gekommen und bestand darauf, dass wir sie mitnahmen. Zum Überlegen war jetzt keine Zeit. Wir stimmten zu. Schnell zog jede von uns fünf Unterhosen übereinander. Das war wichtig, weil wir nicht wussten wann sich die nächste Gelegenheit bot, unsere Wäsche zu waschen. Ich riss noch eine Jacke aus dem Schrank, damit ich draußen wegen meiner verkratzten Arme nicht gleich als Heimzögling und Ausbüxer erkennbar war.


Während der ganzen Aktion kam auch noch Ria ins Zimmer. Auf die hatten wir gerade noch gewartet. Sie durchschaute unsere Absicht sofort. Ria war schon lange im Heim und saß mittlerweile am Vertrauenstisch. Für uns Mädchen war sie allerdings nicht diejenige, der wir unbedingt etwas anvertrauen würden. Sie war eher bekannt als Petze und Erzieherliebling. Deshalb sahen wir enttäuscht unseren Plan ins Nichts verschwinden.


Doch Ria wollte mit und bot an, das Schlüsselbund, welches auf dem Tisch neben der Erzieherin lag und das uns die verschlossenen Türen bequem öffnen würde, zu stibitzen. Wir glaubten ihr nicht. Doch was blieb uns anderes übrig, als auf ihr Angebot einzugehen. Wir harrten der Dinge, die nun passieren würden!


Es dauerte nicht lange, bis Ria mit dem dicken Bund angelaufen kam und uns per Blickkontakt in Richtung Tür beorderte. Wie in Trance folgten wir ihrer Aufforderung und flogen geräuschlos über den langen Flur. Ich dachte: »Das gibt es nicht, das kann nicht sein, das kann nicht sein!«


Durch drei Türen und ein Treppenhaus, das wir ohne ein Geräusch zu verursachen durchqueren mussten, landeten wir auf den Hof und rannten so schnell uns unsere Füße trugen zu dem Zaun, an dem wir die Leiter gesehen hatten. In Windeseile kletterten wir, eine nach der anderen hoch und sprangen über den doppelten Zweimeterfünfzig-Zaun.


Als ich sprang, löste sich ein Schuh von meinem Fuß und fiel dummerweise in den Zwischenraum der beiden Zäune. Ich weiß nicht, ob ich mit dem Fuß am Stacheldraht hängen geblieben oder ob der Schuh beim Sprung abgefallen war. Auf jeden Fall lag er zwischen beiden Zäunen.


Ich versuchte noch irgendwie des Schuhs habhaft zu werden, während die anderen Mädels schon rannten und in Panik nach mir riefen. Also rannte ich mit nur einem Schuh den anderen hinterher. Ein kurzes Stück nur, dann kickte ich auch den zweiten Schuh in den Wald. Ein einzelner Schuh war hinderlich und ich rannte jetzt barfuss weiter.


Zwei Stunden rasten wir quer durch den Wald, bevor wir uns erschöpft in einem dichten Gebüsch niederließen, um hier die Nacht abzuwarten. Ich hatte mir während unseres Runs durch den Wald in die Hose, beziehungsweise in die fünf Buxen die ich anhatte gepinkelt und wusste jetzt zumindest, dass man vor einer Flucht erst einmal aufs Klo geht und auch nicht soviel trinkt, da während der akuten Phase einer Flucht ein Zwischenstopp zum Pinkeln nicht drin ist.


Vielleicht war es aber auch die Angst. Doch Dank der vielen heißen Höschen, die meine Kumpaninnen trugen, musste auch ich nicht mit blankem Po weiterflüchten, sondern bekam von jeder ein hübsches Höschen ab.


Wieder komplett gedresst, bis auf die Schuhe, machten wir uns gemeinsam an die Entfernung der Disteln, Dornen, Tannennadeln und allem anderen, was sonst im Wald rumlag und nun in meinen Füßen steckte.


Außer meinen Verletzungen an den Füßen, hatte auch der Stacheldraht einige Spuren an unseren Händen, Armen und Beinen hinterlassen. Wie die Hunde leckten wir unsere Wunden sauber, weil in unserem schützenden Gebüsch leider keine Quelle entsprang. Den Rost des Drahtes saugten wir wie Schlangengift heraus. Wer wollte schon - jetzt endlich in Freiheit - eine Blutvergiftung riskieren?


Als wenn der Himmel uns zu Hilfe eilen wollte, fing es fürchterlich an zu regnen. Es pladderte herunter, was das Zeug hielt. Wir duckten uns in unserem Gebüsch vor den herunterkommenden Wassermassen und als wir Stimmen vernahmen, gingen wir platt wie Flundern zu Boden. Ein Suchtrupp war mit Hunden auf unserer Fährte. Beccy und ich blickten auf mehrere große Füße, die direkt neben uns standen. Wir hörten, wie einer sagte: »Die sind bestimmt schon über alle Berge!«


Wir wagten nicht auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen und vermutlich hat auch niemand von uns mehr geatmet. Ria und Evi lagen hinter uns und verhielten sich genauso ruhig.


Dank des starken Regengusses hatten die Hunde die Spur verloren und konnten uns in unserem Gebüsch nicht ausmachen. Der Trupp entfernte sich langsam wieder. Wir aber blieben noch eine ganze Weile still am Boden liegen, bevor wir uns überhaupt wieder trauten, die Glieder zu strecken.


Mit der Zeit des Wartens auf die Dunkelheit beruhigten sich unsere Gemüter und wir fingen an, die frische Luft der Freiheit zu genießen und machten wieder alle möglichen übermütigen Späße.


Ich hatte bei dem Besuch meiner Eltern heimlich Geld zurückbehalten – warum auch immer. Das zückte ich jetzt zur Freude der anderen. Einen Teil davon wollten wir sofort in Zigaretten umsetzen. Wir waren alle Smokies und nach der ganzen Aufregung räucherte es uns ganz schön. So ein Beruhigungsstengel war jetzt durchaus angebracht. Dazu mussten wir unser schützendes Gebüsch verlassen. Doch erst bei eintretender Dunkelheit tasteten wir uns vorsichtig aus dem Wald hinaus. Immer auf der Hut wegen eventueller Suchtrupps. Wir wussten, dass jetzt alle möglichen Organisationen auf der Suche nach uns waren. Polizei, irgendwelche Helfer zu Fuß, per Fahrrad, Auto und Pferd. Sogar Hubschrauber sollten angeblich im Einsatz sein.


Keine Ahnung, ob das auch so war! Doch die Erwachsenen dieser Zeit hatten fast alle einen gehörigen Schatten. Sie machten aus Menschen mit langen Haaren Monster, Mörder und Verbrecher und gerieten in große Panik, wenn so ein Langhaariger rein zufällig in ihre Richtung ging. Demzufolge war ihnen solch ein Aufwand durchaus zuzutrauen.


Wir wussten auch nicht, wo wir uns befanden. Waren wir im Kreis gerannt oder hatten wir eine gerade Richtung beibehalten? War das noch immer Kirchrode, der Stadtteil indem der Birkenhof lag? Oder wo waren wir? Mit wachen Augen und offenen Ohren verließen wir unser schützendes Gebüsch, liefen noch ein Stück durch den Wald und kamen an eine belebte Straße.


Autos, Fahrräder, Straßenbahnen und Menschen tummelten sich hier. Ich kam mir vor wie ein indischer Einsiedler, der jahrelang in der Zurückgezogenheit gelebt hatte. Sprachlos und traurig zugleich registrierte ich, dass das Leben weitergegangen war, einfach ohne mich - ganz normal weiter gelaufen war! Die Welt hatte mich nicht gebraucht. Das tat richtig weh. Zeigte und bestätigte meine Wertlosigkeit.


Ein tiefer Schmerz durchzog meinen ganzen Körper und meine Seele weinte. Dann trat eine tiefe Starre ein. Es war, als stände ich plötzlich neben mir. Ich sah meinen Körper als leblose Hülle die niemand brauchte, die überflüssig war. Zeitgleich fühlte ich mich selbst, mein Ich - das niemand wahrnahm!


Genau in diesem Moment bildete sich ein drittes Glied in der Kette von Körper und Ich - die Mechanik, der Automatismus. Ab jetzt nahm ich die Menschen, das Treiben um mich herum anders wahr. Ich sah den Zigarettenautomaten, einigte mich mit den Mädels auf eine Marke und wusste, dass wir vorsichtig und wachsam sein mussten, wollten wir nicht gleich wieder im Heim landen. Ich sah, wusste, entschied, und handelte – ohne Emotion! Was war - das war, was kam - das kam, was ich tat - das tat ich! Diese Totenstarre sollte in den nächsten Jahren mein Begleiter sein.


Mittlerweile waren wir an einen kleinen Bahnhof gekommen, an dem wir Zigaretten, Schokolade, Cola und Kaugummi kauften, um uns dann schnell wieder in unser sicheres Gebüsch zu verziehen. Dämmerung senkte sich über die Stadt. Wir saßen im Gebüsch und gaben kräftig Rauchzeichen, bis die Nacht hereinbrach. Dann erst machten wir uns auf den Weg. Wir hatten beschlossen, per Auto-Stopp nach Osterode zu Rias Familie zu fahren, um dort weitere Hilfe zu bekommen.


Der erste Wagen der anhielt, war mit zwei jungen Bundeswehrsoldaten besetzt, die uns problemlos alle Vier mitnahmen. Sie waren auf dem Weg zu ihrer Kaserne im Harz, hatten denselben Weg und kratzten sich nicht daran, dass ihr Auto mit uns überbelegt war. Außerdem ahnten sie, dass wir Ausreißerinnen waren und freuten sich deshalb wahrscheinlich schon heimlich auf einen flotten Sechser, noch kurz vor dem Ernst des Lebens in der Kaserne.


Der Beifahrer zog Beccy, die Hübscheste und die Schlankeste von uns, auch gleich auf seinen Schoß und versuchte während der ganzen Fahrt sie zu küssen und zu befummeln. Sie wehrte sich und hatte bei dieser Reise wohl den beschwerlichsten Teil erwischt. Wir anderen versuchten die Jungs mit lustigen Sprüchen bei Laune zu halten, denn jeder Meter weg von Hannover war wichtig.


Schließlich und endlich landeten wir gut gelaunt in Osterode, verabschiedeten und bedankten uns bei den Jungs, die uns wiederum viel Glück wünschten und dann davon brausten. Wir Mädels machten uns auf den Weg zu Rias Eltern.


Zuerst peilten wir die Lage am Haus ihrer Familie. Wir wollten nicht gleich der Polizei in die Arme laufen, die vielleicht schon bei den Eltern nach uns suchte. Doch alles war ruhig. Selbst der Ort war um diese Zeit wie ausgestorben. Alle schlummerten selig in ihren Betten. Wir mussten mehrere Male klingeln, bis die Tür endlich geöffnet wurde. Rias Eltern fielen aus allen Wolken – und schickten uns gleich wieder fort. Wir durften nicht einmal bei ihnen auf die Toilette gehen. Aus Frust und Dringlichkeit setzten wir uns mitten auf die Straße der Stadt und erledigten alle vier unser Geschäft.


Jetzt, da wir aus Hannover fort waren, war auch die Anspannung von uns gewichen, alle Schleusen hatten sich geöffnet und entluden sich. Wir setzten vier schöne Häufchen in Reih und Glied – die Bundeswehr hätte ihre Freude an uns gehabt. Und weil die Straße abschüssig war, rannen auch vier Bächlein munter gen Tal. So, denen hatten wir ordentlich was geschissen! Dann machten wir uns auf den zehn Kilometer langen Weg nach Herzberg zu Beccys Familie und wurden hier, zwar erschrocken, aber freundlich aufgenommen.


Wir waren mittlerweile müde und hungrig und meine lädierten Füße schmerzten. Ich lief ja noch immer barfuss durch die Gegend. Beccys Mutter erging sich nicht in Vorwürfe, sondern machte uns erst einmal etwas Ordentliches zu essen. Als sie meine Füße bemerkte, kam sie mit einer Schüssel voller Seifenlauge, badete meine Füße darin und popelte alles mit Nadel und Pinzette heraus, was ich mir im Wald eingefangen hatte.


Währenddessen besuchte Beccy ihre Oma und ihren Opa, die gleich gegenüber wohnten und denen sie sehr verbunden war. Im Wohnzimmer von Beccys Mutter durften wir schlafen und ich bekam noch ein paar Badelatschen geschenkt.


Ich war dankbar für die liebevolle, unkomplizierte Betreuung und bin sicher, dass auch die anderen mit einem guten Gefühl einschliefen.


Am nächsten Morgen wartete ein schönes Frühstück auf uns. Wir waren extra früh aufgestanden um die Wohnung schon vor einem eventuellen Polizeibesuch wieder verlassen zu haben. Beccys Mutter und auch der Opa boten an, zwei von uns in einer Gartenlaube unterzubringen und auch durchzufüttern. Vier aber überstiegen ihre finanziellen Möglichkeiten. Sie ließen Beccy nicht gerne ins Ungewisse ziehen.


Wir vier aber wollten zusammen bleiben. Wir waren gemeinsam ausgerissen und würden jetzt auch füreinander einstehen. Einer für den anderen! Beccy und ich, wir wären uns wie Kameradenschweine vorgekommen, hätten wir Ria und Evi fortgeschickt. So etwas taten wir nicht! Außerdem war ein verstecktes Leben in einer Gartenhütte nicht gerade eine freiheitliche Angelegenheit.


Beccys Mutter fuhr uns noch zur Autobahn, die in Richtung Hamburg führte. In Frankfurt hatte ich irgendwann mal einen Typen kennengelernt, der aus Hamburg war und mir fiel jetzt ein, dass dieser Jemand Ausweise herstellte. Damals konnte ich damit nichts anfangen. Aber weil’s trotzdem irgendwo in meinem Hirn gespeichert war, rief ich das jetzt ab. Mir fiel auch der Name wieder ein und wir beschlossen, den Burschen zu suchen.


Wir verabschiedeten und bedankten uns bei Beccys Mutter für ihre liebevolle Hilfe und versprachen uns zu melden. Dann waren wir wieder uns selbst überlassen. Es dauerte nicht lange, da hielt ein LKW und nahm uns alle vier mit. Wir waren erfreut, denn keiner von uns hatte damit gerechnet, zu viert so schnell von der Stelle zu kommen. Glück gehabt!


Der Fahrer war ein älterer Herr, seit Jahren als Brummifahrer auf den Straßen unterwegs. Der freute sich, gleich vier nette, hübsche Mädchen, wie er meinte, in Begleitung zu haben. Auch er musste nach Hamburg und stellte uns stolz unterwegs in irgendwelchen Fernfahrerkneipen seinen Kumpels vor. Wir wurden überall herzlich aufgenommen.


Am Abend lud er uns in ein Tanzlokal im Hamburger Hafen ein. Er war hier gut bekannt. Wir tanzten mit allen möglichen Leuten und bekamen gutes Essen. Ich schwitzte fürchterlich in meiner grünen Cordjacke, die ich wegen meinen zerkratzten Armen nicht ausziehen konnte. Als er uns später anbot in seinem Wagen zu übernachten (er hatte Matratzen geladen) nahmen wir freudig an und fragten ihn gleich nach einer Waschgelegenheit.


Er fuhr mit uns außerhalb Hamburgs an einen kleinen, hübschen See. Hier konnten wir uns waschen und hier wollten wir auch übernachten. Beccy hatte von zu Hause ein Köfferchen mit Klamotten, Seife, Shampoo usw. mitgenommen, das kam uns jetzt zugute. Wir baten unseren netten Fahrer solange im Auto zu bleiben und auch wirklich nicht zu schauen, bis wir uns gewaschen und wieder angezogen hatten. Er stimmte freundlich lächelnd zu und verschwand in seiner Kabine.


Es war eine warme Sommernacht. Das Wasser war angenehm, niemand außer uns war am See. Wir wuschen, schwammen, bespritzten uns, alberten herum und genossen unser erstes Bad in Freiheit sehr. Als wir bemerkten, dass unser Fernfahrer seine Tür so gestellt hatte, dass er uns im Spiegel beobachten konnte, ließen wir ihm das Vergnügen und taten, als merkten wir das nicht. Er war ein so netter älterer Herr und wir waren ihm sehr dankbar für die vielen Aufmerksamkeiten, die er uns an diesem schönen Tag entgegen gebracht hatte.


Später, als wir wieder angezogen waren, saßen wir alle noch eine Weile zusammen, bevor wir uns schlafen legten. Er in seiner Kabine, wir hinten auf den geladenen Matratzen, die am nächsten Tag ausgeliefert werden mussten. Sozusagen testeten wir sie schon mal für die zukünftigen Besitzer.


Irgendwann verschwand Evi in der Nacht und kroch zu unserem Fernfahrer. Wir hätten das vermutlich gar nicht mitbekommen, wären da nicht eindeutige Bewegungen gewesen, die den ganzen LKW in Bewegung brachten. Wir anderen wurden davon wach. Wir waren empört und empfanden das als Verrat an uns. Wir waren so sauber und wollten das auch bleiben. Sie warf mit ihrem Verhalten ein dunkles Licht auf uns.


Als sie morgens zu uns kam, sagten wir ihr das. Sie zuckte mit den Schultern, verstand unsere Enttäuschung und Verletztheit nicht.


Nach einem Frühstück brachte uns unser Fahrer zur Reeperbahn und wir verabschiedeten uns von ihm. Wir gingen die Reeperbahn entlang und trafen in der Nähe vom Dom auf die Hippies, zu denen wir auch gewollt hatten. Schnell kamen wir ins Gespräch, informierten uns nach den Begebenheiten hier in Hamburg - wo trafen sich die Hippies abends, wo schliefen sie usw.?


Ausgestattet mit genügend Informationen, sollte unser neues Leben jetzt beginnen und wohlgemut gingen wir die Sache an. Ich unterhielt mich gerade noch mit zwei Jungs, als ein Blick zu Beccy und Ria, die drei Meter weiter mit anderen Jungs klönten, mich erstarren ließ. Zwei Beamte und eine Beamtin der Polizei in Zivil hatten die beiden in der Mache, durchsuchten sie und nahmen sie mit. Ich flüsterte leise: »Evi, wir müssen uns unauffällig verziehen!« Ungeachtet des Koffers, den Beccy extra für uns stehen ließ, traten wir langsam den Rückzug an und verschwanden erst einmal in den Straßen Hamburgs.


Die Jungs waren uns hinterher gelaufen und boten ihre Hilfe an. Sie hatten noch etwa 80 DM, was für eine Zugfahrt nach Kiel oder Flensburg, ich weiß das nicht mehr so genau, reichen würde. Von dort aus wussten sie einen illegalen Weg über die Grenze nach Dänemark. Sie wollten sowieso dorthin und es war ihnen egal, ob sie sich heute, morgen oder sonst wann auf den Weg machten.


Wir dachten nicht lange nach und nahmen dankbar an. Der Bahnhof war für uns ungefährlicher als die Autobahn oder diverse Schnellstraßen, die von Hamburg wegführten. Schließlich konnte die Polizei sich denken, dass bei zwei gefassten Ausreißern die anderen beiden auch nicht weit sein konnten.


Mit mulmigem Gefühl liefen wir im Bahnhof ein und atmeten erst wieder, als der Zug sich von Hamburg entfernt hatte.


Am Ankunftsort lotsten uns die Jungs gleich aus der Stadt hinaus in einen Wald, den wir durchqueren mussten um nach Dänemark zu kommen. Es begann bereits zu dämmern, was uns sehr gelegen kam. Wir liefen nicht lange, da umhüllte uns tiefe Dunkelheit und gab ein Gefühl von Sicherheit.


Irgendwann in dieser Nacht drangen plötzlich Musik und Gelächter durch den Wald zu uns. Wir waren ziemlich perplex und schlichen leise in die Richtung der menschlichen Töne. Hänsel und Gretel gleich, tauchte wie aus dem Nichts eine Barackensiedlung mitten im Wald auf.


Wir legten uns auf die Lauer und beobachteten das Anwesen. Ab und zu kamen Menschen aus den Häusern und andere gingen wieder hinein. Wir hatten nicht den Eindruck, dass es sich um Feinde, wie Polizei oder sonst irgendwelches Behördenzeugs handeln konnte. Es schien ein großes Fest im Gange zu sein, denn so manch einer verließ schwankend und singend ein Gebäude, um in einem anderen wieder zu verschwinden.


Wir vier besprachen uns und fassten, allein schon wegen des guten Geruches der zu uns herüberzog, den Entschluss, am Hexenhäuschen zu knabbern. Wir merkten erst jetzt wie hungrig und müde wir waren. Zaghaft klopften wir an der Tür einer Baracke an, aber niemand öffnete. Wir klopften fester – keine Reaktion. Von drinnen hörten wir Singen, Lachen und Lärmen. Niemand schien unser Klopfen zu hören.


Wir öffneten die Tür und traten ein. Ein buntes Treiben empfing uns. Alte und junge Menschen schienen ein großes, gemeinsames Fest zu feiern. Uns wurde nicht viel Zeit für die Menschenstudie gelassen. Bevor wir überhaupt zum Denken kamen, waren wir schon mitten in die Gemeinschaft integriert. Wir sangen mit den Leuten, tanzten, aßen und tranken, bis wir bald platzten. Niemand fragte nach unserem Woher und Wohin. Wir gehörten einfach dazu. Wahrscheinlich hielt man uns für entfernte Verwandte, Bekannte oder sonst was.


Als wir vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten konnten, hauten wir uns auf irgendwelche Couchen, die überall herumstanden und meist von der älteren Generation schon besetzt waren, die wegen des Alkoholgenusses und trotz des Krawalls dort friedlich schliefen.


Wir hatten in Erfahrung gebracht, dass es sich um Seeleute und deren Familien und Freunde handelte, die von großer Fahrt zurückgekehrt waren und deshalb dieses fröhliche Fest feierten. Ich haute mich neben einem alten Seebär auf die Matratze, der grunzend und mächtig nach Alkohol stinkend schon in tiefem Schlummer lag. Ich drückte und rollte ihn ein wenig zur Seite, um mir ein Plätzchen zu ergattern. Er brummte vor sich hin. Ich sagte: »Mach mal Platz, Mister, ich will auch schlafen!«


Antwort: »Brrrrfftt-drrrrrfff!« Okay, wir hatten uns geeinigt und bevor ich richtig lag, war ich schon eingeschlafen.


Irgendwann erwachte ich von einem Geräusch, das mir nicht unbekannt war. Ich blinzelte unter meinen noch geschlossenen Augenlidern hervor und sah, dass Evi mal wieder ihren nymphomanischen Gelüsten nachging und sich gerade quer durch die Baracke vögelte. Das war hässlich und ich schämte mich wieder, nach dem Motto: Zeig mir, mit wem du gehst und ich sage dir, wer du bist. Die unzähligen Male, die ich mir das hatte anhören müssen, zeigten jetzt Wirkung. Ich kam mir dreckig vor, für etwas, das ich nicht tat, das mich auch gar nichts anging und das ich auch absolut nicht nachvollziehen konnte, da ich alles andere hatte, nur nicht solche Gelüste.


Ich schälte mich aus der Umarmung meines alten Brummbärs, der noch immer grummelnd in sicherlich schönen Träumen lag und versuchte, in dem Tumult von überall herumliegenden Alkoholleichen die zwei Jungs zu finden. Irgendwo entdeckte ich die beiden und bat sie, mit nach draußen zu kommen. Wir suchten uns ein lauschiges Plätzchen zwischen den Bäumen. Die Sonne war schon aufgegangen und ich teilte ihnen mit, dass ich beschlossen hatte, alleine weiter zu ziehen.


Sie fanden das gar nicht toll und versuchten mich zu überreden doch weiter mit ihnen zu kommen und lieber Evi in die Wüste zu schicken. Evi aber war kein Hippiemädchen. Was sollte aus ihr werden? Ich hingegen war überall auf der Welt gut aufgehoben. Ich würde in jeder Stadt meine Hippiefreunde finden, mich ihnen anschließen und sie würden mir weiterhelfen.


Außerdem war ich brummig. Ich war nicht ausgeschlafen, schämte mich für Evi, wusste eigentlich auch gar nicht in welche Richtung ich gehen wollte – wusste nur, dass die Städte Hamburg, Hannover und Frankfurt ausgeschlossen waren und wollte einfach nur weg. Ich musste meine Gedanken sortieren, mich wieder in den Griff bekommen, erst einmal alleine sein. Das alles sagte ich den Jungs.


Ich bedankte mich für ihre liebe und spontane Hilfe in Hamburg und sagte, dass es mir eine Freude war, sie kennengelernt zu haben und wir uns sicher irgendwo wieder begegnen würden. Das ich jetzt aber meinen eigenen Weg gehen müsste.


Das konnten sie akzeptieren und wir machten uns auf die Suche nach Evi, von der ich mich noch verabschieden wollte. Wo ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie nicht mehr und wir fanden sie hinter dem Haus wieder in eindeutiger Pose. Diesmal trieb sie es mit irgendeinem Macker im Stehen.


Jetzt blickte ich nicht mehr verschämt weg, sondern pöbelte, ob sie sich nicht langsam schämen würde, es in einer einzigen Nacht mit einer ganzen Schiffsmannschaft zu treiben?


Ihrem Stecher vergingen angesichts der vielen Zuschauer die heißen Gelüste. Sein Gemächt wieder in die Hose packend, enteilte er flugs. Evi brach in Tränen aus und ich schmetterte ihr meinen Abschied ins Gesicht, drehte mich um und stapfte von dannen. Sie rannte heulend hinter mir her, schwor Stein und Bein, sich ab jetzt anständiger zu verhalten und schlug vor, dass wir zu ihr nach Hause fahren könnten, um mit ihren Eltern zu reden.


Ich war einverstanden, hatte sowieso keinen Plan und hoffte, dass Evis Eltern sich um diesen armen Teufel kümmern würden. Somit hatte ich sie wieder am Bein und wir machten uns in Richtung Osnabrück auf den Weg.


Unterwegs benahm sich die Gute fast anständig. Ein scharfer Blick von mir, wenn die Beine mal wieder auseinandergehen wollten, damit die anwesende Herrlichkeit bis zum Herz durchblicken konnte, genügte in der Regel um sie wieder in züchtige Position zu bringen. Die Hormonproduktion musste nach dem Verschleiß der letzten Nacht ja auch erst wieder angekurbelt werden.


Abends kamen wir bei Evis Eltern an. Die fielen, wie die anderen Eltern auch, aus allen Wolken. Es ist halt nicht einfach, plötzlich seine Verantwortung vor der Tür stehen zu sehen. Immerhin wurden wir auch hier hineingelassen. Wir bekamen zu essen und konnten uns auch waschen.


Doch die Verantwortlichen, des von ihnen in die Welt gesetzten Kindes machten kein Geheimnis daraus, dass es ihnen lieber gewesen wäre, hätten wir einen großen Bogen um Osnabrück gemacht. Hatte ich bis dahin noch gehofft, sie würden sich um ihre Tochter kümmern, so ahnte ich schon jetzt sehr stark, dass mir mein Klotz am Bein erhalten bleiben würde. Was dann auch so war! Am nächsten Morgen schlichen zwei gedemütigte Kinder wieder in Richtung Autobahn, um im Nirgendwo zu verschwinden.


Allerdings hatte ich in der Nacht den Entschluss gefasst, nach München zu trampen. Vielleicht konnte ich Roy dort treffen oder zumindest herausbekommen, wo er sich zurzeit aufhielt. Evi wusste nichts von meinem Plan. Aus Sicherheitsgründen hatte ich ihr nichts gesagt. Denn wer konnte voraussehen, zu was dieses Mädchen noch fähig war?


Wir hatten die Autobahn noch nicht ganz erreicht, da hielt ein Polizeiwagen neben uns. Die Herren stiegen aus und ich raunte Evi zu: »Halt ja die Klappe. Ich rede!«


Natürlich besaßen wir keine Ausweise und mussten mit zur Wache. Ich sah uns schon im Stübchen sitzen. Irgendetwas Glaubhaftes musste mir jetzt einfallen. Ich erzählte den Uniformierten, Evi und ich wären schon lange Brieffreundinnen und weil wir beide Urlaub hätten, wollten wir uns jetzt einmal persönlich kennenlernen. Deshalb wäre ich zu ihr nach Osnabrück gekommen und wollte ihr jetzt auch Frankfurt, meine Heimatstadt, zeigen. Aber wie das eben bei jungen Leuten so wäre, hätte es für eine Zugfahrt nicht gereicht, deshalb würden wir trampen.


Die Frage nach dem Nichtvorhandensein unserer Ausweise, beantwortete ich mit der Diebstahlsquote dieses begehrten Objekts. Ich fand mich richtig gut, schlotterte aber dennoch fürchterlich mit den Beinen. Zumal Evi ständig wie ein Hirsch dazwischen röhrte: »Ist eh alles aus usw. ...!« Ich bog das wieder gerade, indem ich mit belustigendem Blick auf sie schaute und fachmännisch deren Alkoholgehalt vom letzten Abend zum Besten gab.


Die Polizisten quittierten das verständnisvoll mit leichtem Grinsen, nahmen ihr Gesülze nicht ernst und fuhren uns, ganz Freund und Helfer, wieder zur Autobahn. Mit guten Ratschlägen verabschiedeten sie sich und fort waren sie. Wir konnten das nicht glauben und zwickten uns gegenseitig. Das war doch einfach nicht möglich?


Wir waren noch ganz im Freudentaumel, als schon ein LKW anhielt um uns mitzunehmen. Die Richtung war uns erst einmal egal. Wir wollten nur schnellstens aus dieser Gegend fort.


Nach wenigen Kilometern schmiss Evi ihre guten Vorsätze und Versprechungen wieder über Bord und fummelte dem schmunzelnden Fahrer an seiner Männlichkeit herum. Der wurde scharf wie ein Rettich und langte jetzt mit lüsternem Blick über Evi hinweg an meine Beine und das alles während der Fahrt.


Ich haute ihm wütend auf die Pfoten und wies ihn an, sofort und auf der Stelle anzuhalten, da ich sonst aus dem Fahrzeug springen würde. Jetzt hatte ich endgültig genug. Das war nicht meine Richtung. Das war schlichtweg ordinär, gewöhnlich und absolut billig. Er hielt an, versuchte noch ein Gespräch, doch ich war für nichts mehr empfänglich und sprang, die Tür knallend, aus dem Fahrzeug. Später erfuhr ich, dass Evi noch ein Stück mit ihm mitgefahren ist (wahrscheinlich bis sie es mit ihm getrieben hatte). Dann ging sie nach Hause und wurde von ihren Eltern zurück ins Heim gebracht. Ich selber machte mich, endlich befreit, auf den Weg nach München.


Nach kleineren Fahrten mit Privatpersonen, nahm mich ein LKW mit zwei netten jungen Italienern mit, die auf dem Rückweg in ihre Heimat waren. Wir hatten während der Fahrt auch ohne Sex soviel Spaß miteinander, dass sie mich, als wir nachts in München ankamen nicht aussteigen lassen wollten und bettelten, ich solle mit ihnen nach Bella Italia kommen.


Das Angebot reizte mich sehr, denn von Paris her (da war ich schon mal) wusste ich, dass im Ausland keine Fahndung nach mir lief. Dennoch stieg ich aus. München war ein großes Hippie-Domizil und ich hoffte, von hier aus irgendwie Roy ausfindig machen zu können. Wir verabschiedeten uns mit großen Worten, vielen Küsschen und Umarmungen, ganz nach italienischer Art.


Jetzt stand ich mitten in der Nacht in München Schwabing. Hier war noch reges Treiben. Menschen flanierten durch die Straßen und aus den Lokalen dröhnte Musik und Lachen.


Ich machte mich auf die Suche nach den sanften Menschen des Universums, den verhöhnten Hippies, die mir weiterhelfen würden. Dabei wurde ich von drei jungen Leuten angesprochen, die mich einluden mit ihnen zu feiern.


Es waren Studenten, ein Schwarzer, ein Weißer und eine junge Frau, die mit dem schwarzen Studenten liiert war. Sie feierten eine bestandene Prüfung oder irgendetwas. Mit ihnen durch die Lokale zu ziehen, würde mich nicht bei meiner Suche behindern, deshalb ging ich mit und amüsierte mich köstlich mit diesen lustigen Leutchen.


Gegen Morgen verabschiedete sich das Paar und der weiße Student bot mir an, bei ihm zu übernachten. Ich überlegte kurz, ob ich ihm trauen konnte und beschloss mitzugehen. Wir hatten so einen netten, unverbindlichen Abend gemeinsam verlebt und außerdem hatte ich meine Tage – was sollte mir passieren?


Wir gingen ein Stück zu Fuß durch die klare Nachtluft, bevor wir in seiner Studentenbude ankamen. Es stand nur ein Bett im Raum und ich beschloss auf dem Sessel zu übernachten, weil ich nicht aufdringlich sein wollte. Ich war dankbar, dass ich nicht den Rest der Nacht auf der Straße zubringen musste und wollte nicht auch noch seine Schlafstelle in Anspruch nehmen.


Doch der »nette« junge Mann hatte sich das ganz anders vorgestellt und fiel ziemlich sofort über mich her. Ich wehrte mich heftig, kam aber nicht gegen ihn an und wurde von ihm vergewaltigt. Während der ganzen Aktion dachte ich: »Was bin ich so blöd! Was bin ich nur so blöd zu denken, dass man mit den Tagen so etwas nicht tun kann!«


Als der Kerl sein Pulver verschossen hatte, rollte er von mir und fiel direkt in Schlaf. Ich stand auf, wollte schnellstens verschwinden. Doch als ich an mir hinunter sah, war ich voller Blut. Meine Periode und das Gerangel mit dem Kerl hatten Spuren hinterlassen. So konnte ich unmöglich auf die Straße gehen und zur Polizei schon gar nicht?


Ich überlegte, was jetzt am gescheitesten zu tun sei, und ein Blick auf den Lump zeigte mir, dass der fest eingeschlafen war und in nächster Zeit wohl kaum von seinem Alkoholrausch erwachen würde. Der hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen und mich selber ließ die ganze Aktion auch kalt. Ich hatte in Hannover ja schon abgeschaltet. Deshalb wusch ich mich jetzt erst einmal gründlich, weil’s halt im Moment das Gescheiteste war.


Der Samen, der jahrelang in mich eingepflanzt worden war, trug jetzt Früchte. Ich gab mir selber die Schuld an dieser Vergewaltigung, nicht dem Kerl, der sie begangen hatte. Ich war es, die wieder einmal alles falsch gemacht hatte. Ich hatte versagt und ich taugte nichts. Ohne Gefühl nahm ich das ganz sachlich zur Kenntnis.


Doch leise, von ganz weit her, meldete sich in mir auch eine andere Stimme, die sagte, dass es nicht richtig ist ein Mädchen zu missbrauchen und dass es schon gar nicht richtig ist, zwei Gesichter spazieren zu tragen und der Gedanke: »Du Drecksack sollst das wenigstens nicht umsonst getan haben«! nahm Gestalt an.


Ich fing an seine Bude nach Brauchbarem zu durchsuchen, zerschnitt zwei Hemden, um sie als Binden für meine Periode zu benutzen, schnappte mir einen Pullover, der mir gefiel und fand zu meiner Freude 300 DM. Danach machte ich die Fliege, wieder einmal ohne Schuhe, weil meine Badelatschen bei dem Kampf kaputt gegangen waren.


Draußen war es mittlerweile hell geworden und ich fragte bei den zur Arbeit hastenden Menschen nach dem Englischen Garten, dem Domizil der Hippies. Barfuss tappte ich über den grauen Asphalt der Straßen und durch das satte Grün des Parks und endlich sah ich sie – meine geliebten Langhaarigen!


Sie saßen in einem kleinen, runden, aus Säulen gebautem Bauwerk, dem Monopteros und nur wenige hatten sich zu dieser frühen Morgenstunde schon eingefunden. Tief atmete ich die frische Morgenluft ein. Jetzt war ich in Sicherheit und außer der Polizei würde mir hier niemand etwas antun, das ich nicht selber wollte.


Mit meiner Plastiktüte, in der ich meine wenigen erbeuteten Habseligkeiten mit mir herum trug, stieg ich die Treppen hinauf und wurden gleich mit einem freundlichen: »Einen wunderschönen guten Morgen«! empfangen. Dann folgte das üblich Ritual: »Woher kommst du, wohin willst du, bist du ausgebüxt, wirst du gesucht?«


Im Laufe des Tages lernte ich eine Menge neuer Leute kennen und ich fand, als ich mich zum Pinkeln in die Büsche schlug, einen Schuhkarton. Neugierig öffnete ich ihn und traute meinen Augen nicht, als ich staunend ein Paar schwarze, offene Damenschuhe mit kleinem Absatz entnahm. Ich schlüpfte hinein, sie passten perfekt, und ich kam mir vor wie Aschenbrödel.


Wer das nicht glauben will, dem sei verziehen. Hätte ich das nicht selber erlebt, fiele mir der Glaube an derartige »Zufälle« auch schwer. Wie immer dieser Karton in die Büsche gelangte, ist nur zu vermuten und ich vermutete, dass jemand die Schuhe gemopst und sie hier erst einmal in Sicherheit gebracht hatte, nicht wissend, dass schamhafte Pinkler in jeden versteckten Winkel gelangen.


Jetzt war ich wieder voll bekleidet und trippelte mit meinen neuen Schuhen auf Münchens heiligem Boden mal hierhin, mal dorthin und war überglücklich wieder im Schoß meiner »Familie« zu sein und mit ihnen gemeinsam täglich die frische Luft genießen zu können. Jedem davonziehenden Beatnik trug ich auf, Roy, wenn er ihm irgendwo begegnen sollte, die frohe Botschaft zu übermitteln, dass ich in München auf ihn wartete.


Meine Wunden an Armen und Beinen heilten ab und ich verlor zusehends an Gewicht. Doch die Wunden meiner Seele blieben erhalten und jegliche Gefühlsbewegung die aufkam, wanderte sofort als Eiswürfel ins Gefrierfach.


Am Tag ließen wir uns in der Regel im Englischen Garten die Sonne auf den Bauch scheinen oder schnorrten uns durch die City und abends belagerten wir eine Diskothek im Stil des Club 65. Nachts verzogen wir uns an einen Platz in der Nähe der Autobahn und ich genoss mit meinen Freunden, im grünen Gras liegend die unzähligen Sterne und die große Weite des Firmaments.


Die Lichter, der unseren Platz weiträumig umfahrenden Autos, lieferten eine prächtige Lightshow und teilten die Dunkelheit in umherfliegende Mosaike auf. Leise Gitarrenklänge und zärtlicher Gesang wiegten uns in einen Schlaf von Würde und Weltenordnung, in der sich die Menschen liebten und achteten und nicht wie die Berserker aufeinander losgingen.


Ich erholte mich zusehends und fühlte dennoch tief in mir etwas hässlich Kaltes und Totes. Um das loszuwerden, lies ich mich mit einem netten Jungen ein, schlief mit ihm in dieser von Liebe geprägten Umgebung, saugte gierig seine Wärme in mich auf und stellte enttäuscht fest, dass das nicht funktionierte. Der kalte Tod blieb in mir.


Dann eines frühen Morgens, ich saß gerade mit meinen Freunden fröhlich plaudernd am Straßenrand der Leopoldstraße, wurde ich von einer zivilen Streife aus dem Paradies gezerrt und wieder in die Hölle geschmissen.


Das Durchgangsheim in München glich einer Festung. Es gab keine Tür, die selbständig geöffnet werden konnte und das allgegenwärtige Klappern der Schlüssel rasselte gespenstig ein Totenlied. Selbst zur Toilette wurden wir abgeführt. Die Fenster waren vergittert und bestanden aus dunklem Milchglas, das nicht den kleinsten Sonnenstrahl durchließ. Und als unüberwindlicher Burggraben dienten völlig gestörte Hunde, die durch ihre eigene Gefangenschaft so daneben waren, dass sie sich am liebsten gegenseitig gefressen hätten.


Nachdem Arztbesuch und Personalien abgeklärt, mir meine wenigen Habseligkeiten genommen worden waren, saß ich still und allein im grauen Anstaltskittel in meinem gekalkten Verließ und fühlte nichts, keine Wut, keine Angst, nichts – einfach nichts!


Irgendwann am Abend, ich saß noch immer in derselben Stellung auf der Kante der Eisenpritsche, brachte mir jemand etwas zu essen, eine Matratze und Bettzeug. Ich legte mich hin, schlief ein und erwachte mitten in der Nacht, weil ich ins Bett gepinkelt hatte. Scheinbar wieder die Angst! Nach kurzer Überlegung, ob ich mich melden sollte, verwarf ich den Gedanken, rollte mich in einer trockenen Ecke zusammen und schlief weiter in der Hoffnung beim nächsten Aufwachen aus diesem Albtraum zurückgekehrt zu sein.


Doch das Erwachen fand nicht unter freiem Himmel statt, wie ich es so sehr gewünscht hatte. Eine schrille Glocke und das widerwärtige Rasseln der Schlüssel holte mich brutal in die Wirklichkeit: »Los aufstehen!« Ich sagte, ich hätte ins Bett gepinkelt. »Passiert dir das öfter«? - »Nein« - »Mach dich fertig, ich bring dir ein neues Laken.« Bumms, die Tür fiel zu - rassel, rassel!


Ich stellte die Matratze zum Trocknen auf. Wusch mich im Eimer und zog wieder den grauen Kittel an. Dann brachte man mich in einen Raum, in dem etwa zwanzig Mädchen beim Frühstück saßen. Ich sagte: »Hallo«! - und wurde sofort von der mit der Sprache peitschenknallenden Domina strengstens darauf hingewiesen, dass Sprechen hier verboten war.


Ich setzte mich auf den mir mit Fingerzeig zugewiesenen Platz, trank schweigend meinen Mokka de la Plörre und beschaute unter halb geschlossenen Augenlidern meine Mitgefangenen - wer wusste schon, ob Schauen nicht auch verboten war? Was ich sah, hatte Ähnlichkeit mit dem Monikaheim, in das mich unsere Vorbilder in Frankfurt gesteckt hatten. Ein Teil schien ziemlich verblödet zu sein und den restlichen Mädchen ging es wohl wie mir.


An diesem Tisch und auf diesen Stühlen saßen wir nun den ganzen Tag. Gleich als das Frühstück beendet war, wurden Kisten mit Pappschildern, die als Sonnenschutz bei Veranstaltungen im Freien verwendet werden, angeschleppt und wir durften die Gummis durchziehen, die das Pappding am Kopf hielten. Eine die Hirnmasse überaus beanspruchende Tätigkeit, bei der Sprechen wirklich nicht ging, da sonst das Gebäude der benötigten übergroßen Konzentration zusammenbrechen würde, jawohl!


Am dritten Tag war dann auch ich dem Wahnsinn nah. Ich, meines Zeichens Bewegungsmensch, entwickelte allmählich bestialische Mordgedanken. Und als die widerliche Kuh von Aufpasserin den Raum verließ, fragte ich die Mädchen wütend: »Verdammt, wollt ihr alle hier hocken bleiben oder will noch jemand weg?« Leise und zaghaft meldeten sich einige. Ich fragte: »Welche Möglichkeit gibt es, hier herauszukommen«? - »Keine, außer man schlägt die Wärter k.o.!«


Ich wägte schnell die Gefahren eines solchen Handelns ab und kam zu dem Schluss, dass mir nichts Schlimmeres passieren konnte, als das, was ich hier schon mitmachen musste. Selbst der Tod war für mich erstrebenswerter, denn der brachte mich hier raus. »Ich mache es«! - sagte ich - »wenn die Alte kommt, haue ich ihr auf die Rübe, dann gehen wir.«


Die anderen nickten und ich begann mich auf meine große Befreiungsaktion zu konzentrieren. Da wurde die Tür aufgerissen und mehrere Männer steuerten im Sturmschritt auf mich zu, packten und zerrten mich durch Gänge, zogen mich Treppen hinunter und schmissen mich letztendlich in einen kahlen Raum. Tür zu – rassel rassel, schwere Schritte – Stille! Heiliger Bimbam, was war das?


Ich saß erst einmal ziemlich perplex da, bis ich registrierte, dass wir abgehört worden waren. Wir hatten so leise geflüstert. Niemand hätte das durch die geschlossene Tür hören können. Das war nur durch installierte Abhöranlagen möglich, welche die Sache auffliegen ließen.


Ich streckte mich und kam mir mal wieder richtig groß vor. So ein Aufwand wegen mir und so eine Angst, dass die Deppen eine ganze Mannschaft Männer brauchten, um mich in solch ein Rattenloch zu sperren. Zwar hatte ich nicht das erreicht, was ich erreichen wollte – doch ich hatte erreicht, dass sich eine ganze Menge Menschen mit mir befassen mussten. Das war ein wahrlich erhebendes Gefühl und hatte tatsächlich etwas von Geborgenheit – Wahnsinn!


Mit diesem Feeling dumpfte ich den ganzen Tag vor mich hin. Zwischendurch ging eine Klappe auf und ein Fressnapf wurde durchgeschoben und irgendwann flog auch eine versiffte Matratze mit ekeliger dunkelgrauer Decke, die auf der Haut kratzte, herein. Doch das ging mir alles am Hintern vorbei – ich hatte die obere Position eingenommen.


Am nächsten Morgen hieß es: »Aufstehen, mitkommen!« Ich wurde in den Raum gebracht, indem ich anfangs meine Sachen hatte abgeben müssen. Jetzt bekam ich sie wieder und wurde im Polizeiwagen zum Münchner Hauptbahnhof gefahren. Mit Polizeiaufgebot verfrachtete man mich in einen Zug und stellte mir eine Tante vom Jugendamt zur Seite, die mich zurück nach Hannover bringen sollte.


Bis der Zug aus dem Bahnhof rollte, war auch meine polizeiliche Eskorte auf dem Bahnsteig anwesend. Danach gehörte ich einem anderen Zuständigkeitsbereich an. Das beleidigte mich fast schon. Nur eine einzige Person sollte mich zurückbringen? Das war meiner nicht würdig und mein Hochgefühl verschwand langsam wieder in irgendwelchen Senken meines Gemüts.


Auf meinem Fensterplatz ließ ich mich zunächst schweigend durch die Gegend schaukeln und ließ die vergangenen Tage Revue passieren. Mit einer gewissen Genugtuung registrierte ich, dass ich sogar für ein Heim, das sich Besserungsanstalt für Schwererziehbare (und Idioten) nannte, nicht tragbar war. Man schob mich schnellstens ab. Ich war ja schließlich auch kein Idiot, zumindest zurzeit noch nicht.


Mein Schatten suchte das Gespräch mit mir. Eigentlich hatte ich dazu keine Lust, doch meine immer freundliche Höflichkeit verbot mir, bei netten Bemühungen meiner Mitmenschen einen Bock zu zeigen. Deshalb unterhielten wir uns und ich fand sie eigentlich sehr nett. Ich spürte ihre Angst. Das stimmte mich versöhnlich. Wahrscheinlich hatte sie diesen Auftrag bekommen, weil’s kein anderer machen wollte.


Städte, Felder, Wiesen und Wälder zogen vorüber und ganz langsam zog auch wieder Sehnsucht nach Freiheit in mein Herz. Was bloß sollte ich tun? Die nette Dame würde ordentlich auf den Deckel bekommen, wenn sie mich nicht ablieferte. Und was war mit Beccy und den anderen Mädels, mit denen ich zusammen ausgerissen war? Wie sollte mein Leben weitergehen, wenn ich jetzt wieder abdampfen würde?


Rein ins Heim, raus aus dem Heim und irgendwann vielleicht Himmelstür auf Nimmerwiedersehen. Meine Volljährigkeit lag noch weit im Feld. Bis dahin hatte ich vielleicht auch den irren Blick drauf, wie die vielen Mädels, die ich im Monikaheim und in diesem Münchner Durchgangsheim gesehen hatte. Was bloß sollte ich tun?


Ich konnte keinem mehr glauben. Meine Eltern und auch das Jugendamt hatten mich mit ihrem Nur-ein-halbes-Jahr-Heimgeschwätz nur hingehalten, und überhaupt hatten sie mich von Anfang an reingelegt. Seinerzeit war ich Hilfe suchend zum Jugendamt gegangen und wurde seither wie ein Verbrecher behandelt und gejagt. Man hat mich weggesperrt, als hätte ich die Pest. Ich wurde drangsaliert, bis meine Seele nur noch in Fetzen hing. Wem bitte sollte ich noch vertrauen? Ich brauchte dringend Hilfe, ich brauchte ein beratendes Gespräch. Doch es war keiner da, der mich nicht wieder reinlegen würde.


Mittlerweile hatte ich das Gespräch mit meiner Aufpasserin abgebrochen und tat, als schliefe ich. In den nächsten Stunden musste ich zu irgendeiner Entscheidung kommen. Ich beriet mich mit mir selber.


Als ich zwischendurch zur Toilette musste, hatte ich noch keinen Plan. Natürlich wurde ich dorthin gebracht und wahrscheinlich durfte ich nur deshalb alleine pinkeln, weil im Eisenbahnklo nicht genug Platz für zwei Leute ist. Doch mein Schatten blieb eisern vor der Tür stehen.


Ich stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und legte mein Gesicht in meine Hände. Was sollte ich tun? Das leichte Schütteln meines Körpers durch die fahrende Bahn tat gut und gab mir das Gefühl noch lebendig zu sein. Ich schaute mich um und als ich das Fenster sah, griff ich wie hypnotisierte zu. Hier war der Ausweg – nur raus, egal was passiert. Wenn ich unter die Räder kam – auch egal, nur Ende mit der Dumpfheit, der Unruhe und dem Schmerz.


Ich zog, rüttelte und trat, doch das vermaledeite Ding ging nicht auf, und von draußen wurde schon unruhig gerufen. Ich musste die Toilette verlassen, wollte es aber später noch einmal versuchen. Doch auch der nächste Versuch blieb ergebnislos. Ich gab auf. Willenlos ließ ich mich wieder in den Birkenhof abführen.


Hier ging es natürlich gleich zum Arzt, der schon gierig mit dem Messer auf mich wartete, um mich anritzen zu können, der Sadist, und dann war Stübchen angesagt.


Wieder drei Schritte vor, drei zurück, zwei rechts, zwei links, Löcher in die Luft starren. Meine erste Mahlzeit war das Abendbrot und bestand aus zwei durchgebogenen Brotscheiben und dazu passend zwei Käsescheiben in derselben Form. Das Alter dieser Mahlzeit war schwer zu schätzen. Ich tippte auf einen frühen mittelalterlichen archäologischen Fund und lehnte dankend ab. Folgender Dialog entstand:


»Du isst das!« - »Nein, tu ich nicht!«


»Du wirst das essen!« - »Nö!«


»Dir wird das Nö-Sagen noch vergehen!« - »Nö!«


»Der Hunger wird’s schon reintreiben!« - »Nö, ganz sicher nicht!«


»Das bleibt so lange stehen, bis du das gegessen hast!«


Gelangweiltes Schulterzucken meinerseits. – Peng, die Tür flog zu und ich hörte noch, wie die durchsetzungsgewohnte Ziege zu den anderen die vor der Tür standen sagte: »Das werden wir doch mal sehen! Die wird das essen!« - »Da kannst du lange warten, dämliche Kuh«! dachte ich jetzt schon triumphierend!


Ich aß nicht und selbst die Kakerlaken hatten auf den antiquierten Käse keine Lust. Am Morgen des sechsten Tages holte mich eine wütend resignierte Erzieherin aus dem Loch und brachte mich zur Heimleitung, die mit mir über meinen angeblichen Hungerstreik sprechen wollte. Nicht etwa der Sorge wegen – nein – sie wollte mir nur beibringen, dass solche Faxen hier nicht ziehen würden und ich damit schon gar nichts erreichen konnte. Ich hielt es für angemessen, meinen Triumph zu verbergen, legte den Kopf schief und hüllte mich einfach in Schweigen.


Anschließend ging es zum Arzt, wo mich das gleiche Blabla erwartete. Auch hier schwieg ich. Danach wurde ich, ganz gegen alle Gesetzmäßigkeiten, wieder in die neunte Familie gebracht, in der ich vor meinem Ausriss schon untergebracht war, und zu meiner großen Freude war auch Beccy wieder hier aufgenommen worden.


Wie ich später erfuhr, hatte sich unsere Erzieherin sehr für uns beide eingesetzt, um das möglich zu machen. Vielleicht mochte sie uns tatsächlich, keine Ahnung!


Der Alltag hatte uns schnell wieder. Wir machten unsere Prüfung als Hauswirtschafterin in der dortigen Schule, was mir erst verwehrt werden sollte, da ich wegen meiner Flucht eine Menge versäumt hätte und deshalb noch ein Jahr dranhängen müsste (reine Gehässigkeit wegen der Käseantiquität!). Das hieße aber – noch ein ganzes Jahr Birkenhof. Entlassung adé und Außenheim in weiter Ferne.


Ich vollbrachte wahre akrobatische Überredungskünste und mit Fürsprache meiner Erzieherin wurde ich dann doch noch zur Prüfung zugelassen. Es ist klar, dass ich bei der Theorie mit den schwersten Fragen vom Prüfungsausschuss belegt wurde und beim praktischen Teil die kompliziertesten Aufgaben bewältigen musste.


Schließlich und endlich wurde mir aber doch, wenn auch mit missgönnerischer Miene, der Wisch überreicht, dass ich nun gelernte Hauswirtschafterin war – na bravo! Dekorateurin war und blieb trotzdem mein Berufswunsch.


Bisher hatte ich nur als Hausmädchen gearbeitet, weil niemand die Traute hatte, mich trotz Aufsicht über den Hof in ein anderes Haus zu schicken. Jetzt sollte ich in der Schneiderstube bei Schwester Hedwig eingesetzt werden. Das freute mich! War das doch so etwas wie ein Fortschritt.


Ich zog mein schönstes Strafkleid an (lief ja noch immer in dem Fetzen herum) und machte mich morgens wohlgemut auf den Weg. Raus aus dem Haus – rein ins nächste, die Treppe hinunter in den Keller und schon stand ich vor einer kleinen hutzeligen alten Hexe, die mich über ihre Brille abschätzend musterte und mir mit ihrem knochigen Finger einen Platz zuwies.


Sechs Mädchen saßen mit gesenkten Köpfen über ihren Näharbeiten. Ich sagte freundlich: »Hallo, guten Morgen, ich bin jetzt auch hier ...!« Zum Vorstellen kam ich nicht mehr, denn das schrille Gekeife der Alten zischte wie ein Blitz über mich.


Hier war mal wieder Sprechverbot. Außer nachmittags zwischen drei und vier Uhr, da durften/mussten Kirchenlieder gesungen werden, halleluja! Die Alte stimmte sie selbst an, um ja jede Eigenständigkeit von uns Mädchen zu unterdrücken und das hörte sich an, als kreischte sie in eine Blechdose. Oh liebe Maria, Mutter Gottes im Himmel, das tat den Ohren weh!


Am dritten Tag war ich wieder auf dem Stand des Münchner Heims und wollte der alten Hexe aufs Hirn klopfen. Das brachte mir weitere sechs Wochen Strafkleid ein und ich hatte den Superjob verloren. Was mich nicht gerade übermäßig traurig stimmte! Immerhin konnte ich jetzt ein Lied mit folgendem Text trällern: »Schwester Hedwig, die Nähmaschine geht nicht, der Faden ist gerissen, die Alte ist beschissen.«


Meine nächste Stelle, die ich antrat, war in der Waschküche. Ich kam an die Hemdenpresse und schwitzte mir in den nächsten Wochen sämtliche Flüssigkeit aus dem Körper.


Trotzdem kam ich hier zurecht. Ich hatte eine nette Chefin, die uns Mädchen liebte und Mitleid mit uns armen Kreaturen hatte. So manche Eskapade quittierte sie mit einem lächelnden Seufzer. So auch, als ich eines Tages in der Bügelwäsche ein seltsames Gebilde entdeckte. Ich drehte und wendete das Teil und kam zu dem Schluss, dass hier wohl des Mannes ganzer Stolz verpackt wurde. So etwas hatte ich noch nicht gesehen und auch nicht gewusst, dass es derartiges gab.


Das brachte mich gleich in eine kreative Phase. Ich band mir das Ding um, stopfte es mit allem möglichem aus und machte mich im Männerschritt, mit breiten Schultern und Machogehabe, auf den Weg quer durch die Waschküche.


Hier arbeiteten eine Menge Mädchen und im Nu verfolgte mich eine laut grölende, pfeifende und lachende Meute und so manches Unterteil und mancher Hintern wurde mir lüstern entgegen gestreckt. Und ich tat das, was echte Männer sonst auch tun - ich rammelte mich Tränen lachend durch die Waschküche, solange, bis eine humorlose alte Schachtel, vom Lärm angelockt, unserem Spaß ein Ende bereitete.


Zum Glück tauchte in diesem Moment auch unsere nette Chefin auf und bog die Sache wieder gerade. Weitere vier bis sechs Wochen Strafkleid blieben mir erspart.


Ich stürzte mich in die Arbeit, wollte nicht mehr denken, nicht mehr fühlen. Ich meldete mich zum Spätdienst und zur Frühschicht, stand ab jetzt immer schon um fünf Uhr auf der Matte. Wäsche rein, Wäsche raus, Mangel, Hemdenpresse, Bügeleisen, zusammen legen, zusammen packen, bis abends. Mit der Zeit bekam ich Arme wie ein Preisboxer und meine Lebe frei oder sterbe – Tätowierung am Oberarm zog sich allmählich in die Breite.


An den Wochenenden machte ich freiwillig Küchendienst und in meiner wenigen Freizeit strickte, häkelte und nähte ich mit Beccy wie besessen Kleider in allen Formen und Farben. Dazu bettelte ich meine Eltern an: »Schickt mir diesen und jenen Stoff, blaue Wolle, rote, gelbe, weiße, dicke, dünne.« Aber wann immer ein Kleid fertig gestellt war, passte ich nicht mehr hinein, weil ich wieder fetter geworden war.


Ich hatte jetzt auch massive Sprachstörungen, wurde wöchentlich zum Hals-Nasen-Ohren-Arzt ausgeführt, um mir Elektroschocks im Hals verpassen zu lassen, was auch nichts nützte.


In meiner ganzen Aktivität fing ich an für mich zu sorgen. Ich war gierig nach Pudding und sonstigem Süßkram. Ich klaute in der Küche die Erziehernachtische, Pudding, Quarkspeise, süß, süß, süß! Und morgens versorgte ich mich mit frischer Milch, die in großen Kannen angeliefert, vor die Küche gestellt wurde.


Als ich eines Morgens gerade die frische Milch in mein Gefäß schöpfte, schoss eine Gestalt durch die Dunkelheit auf mich zu. Sofort registrierte ich Gefahr und raste quer über den Hof in die nächstliegende offene Kammer.


Hier wurde in großen Boxen die schmutzige Wäsche sortiert. Ich sprang mit meinem Milchtopf, den ich auch während des Rennens nicht losgelassen hatte, in eine der Boxen und bedeckte mich rasch mit schmutzigen Hemden. Das Licht ging an und eine Erzieherin, eine üble Sumpfkuh röhrte durch die Kammer: »Komm heraus, ich habe dich genau gesehen – es wird dir nichts nützen – komm sofort heraus, wo immer du dich versteckt hast.« Ich dachte: »Röhr weiter Lallofatz«! und blieb seelenruhig in meinem Versteck sitzen, bis das Übel in anderen Räumen nach mir suchte. Dann trank ich erst einmal meine gute Milch und schlenderte auf Umwegen zu meiner Arbeit in die Waschküche.


Die Aufregung war groß, denn hier wurde noch immer nach dem Milchdieb gesucht. Mit einem innerlichen Grinsen verfolgte ich gelassen das ganze Theater.


Ein ganzes Jahr war mittlerweile vergangen. Ich lebte noch immer zwischen Arbeitswut, Beschäftigungsdrang und der Sehnsucht nach Wind, Sonne, Mond und Sterne. Mir fehlte der Wechsel der Jahreszeiten, die Kälte des Winters, die Hitze des Sommers, die süßen Düfte des Frühlings und die Farben des Herbstes. Ich wollte den Regen auf der Haut spüren und beobachten wie die Schneeflocken leise zur Erde tanzen. Ich wollte Flüsse plätschern hören und das Meer rauschen. Ich wollte die Farben des Regenbogens zählen und wollte frühmorgens auf einem Hügel liegend den Sonnenaufgang erleben.


Ich sehnte mich nach Sanftheit, Milde, Zartheit und liebevoller Behandlung. Ich wünschte mir sehnlichst die hunderttausend Volt loszuwerden, unter deren Spannung ich und der gesamte Birkenhof standen und mit dessen Strom eine ganze Region hätte versorgt werden können. Ich brauchte dringend Entspannung.


Als ich eines Tages zu Testzwecken in den Urlaub geschickt werden sollte, wähnte ich mich fast wieder auf dem Weg zu meinen Träumen. Dieser Urlaub war dazu gedacht, mein Verhalten und meine Festigkeit zu prüfen. Tatsächlich aber hoffte man inständig auf grobes Fehlverhalten meinerseits, schließlich war ich ein gutes Arbeitstier. Bei unerwartetem Helga-war-brav! sollte ich danach in ein Außenheim überführt werden.


Der Urlaub rückte näher. Ich aber hatte ein mulmiges Gefühl, das sich nicht verflüchtigen wollte. Irgendwie kam keine rechte Freude auf. Ich stand unter großer innerer Unruhe.


Eine Erzieherin brachte mich zum Bahnhof und verfrachtete mich in den Zug der nach Frankfurt fuhr. Dann war ich alleine. Der Zug fuhr an. Städte und Landschaften zogen vorüber. Ich saß steckensteif auf meinem Fensterplatz und noch immer wollte keine Freude aufkommen. Ich steckte fest in einer Lethargie, welche die Zukunft in tiefe Dunkelheit hüllte und die Gegenwart auch nicht heller erscheinen ließ. Angst, Unruhe und das Gefühl völliger Wertlosigkeit lähmten meine Seele.


Meine Mutter wollte mich vom Bahnhof abholen. Wir hatten uns etwas später in einem Cafe’, in der Nähe des Bahnhofs verabredet. Hier war ich oft mit meinen Freunden gewesen und ich hoffte so sehr, dort jemanden anzutreffen. Doch leider war keiner da. Später zu Hause ließ Hannes (seines Wesens Spießbürger) nicht lange auf sich warten. Er roch den fetten Braten meiner Willenlosigkeit und meine Eltern erhofften durch ihn meine Läuterung.


Trotz allem nahm ich an einem Abend all meinen Mut und meine Kraft zusammen und ging in den Club 65. Ich brauchte dringend das stille Einvernehmen mit meinen Hippiefreunden, ihre Ruhe und ihr liebevolles Miteinander.


Erwartungsvoll betrat ich den Club und fand nichts mehr von der Wärme, die einst weich und liebevoll den Raum geflutet hatte. Man hatte meinen geliebten Club umgebaut, die Musik war eine andere und auf einem Podest tanzte einsam ein Gogogirl. Ansonsten war der Laden fast leer.


Geschockt nahm ich Platz und zu all meinen anderen negativen Gefühlen gesellte sich jetzt noch das Gefühl der Heimatlosigkeit. Der Dreh- und Angelpunkt meines Lebens war nicht mehr da. In dieser Todesstunde bekam ich nicht mit, dass sich von der Seite ein junger Mann näherte. Erst als er leise und liebevoll meinen Namen sagte, bemerkte ich ihn.


Langsam drehte ich mich um und schaute wieder einmal in das Gesicht von Donovan, wie damals, als ich mitten in der Nacht allein in Paris stand. Der schien immer dann aufzutauchen, wenn bei mir die Zukunft gerade in ein Loch gefallen war. In Paris waren wir uns noch freudig um den Hals gefallen. Doch hier blickten sich zwei gedemütigte Menschen traurig in die Augen. Er hatte, genau wie ich, an Gewicht zugenommen und es war nicht schwer zu erraten, was mit ihm in der Zwischenzeit geschehen war.


All unsere Kraft, Hoffnung und Stärke, die wir eingesetzt hatten, um das Miteinander der Menschen auf ein liebevolles und von Achtung getragenes Niveau zu bringen, hatte man zerstört.


Eine Weile sprachen wir leise miteinander, drückten uns zum Abschied wie zwei Ertrinkende und machten uns jeder auf seinen eigenen Weg in das schwarze Loch der Zukunftslosigkeit.


Am nächsten Tag fuhr ich zurück zum Birkenhof. Mein Urlaub war vorbei. Im Zugabteil saß ich wieder an einem Fensterplatz, blickte die meiste Zeit ins Leere und registrierte nur zeitweise, wie die Welt an mir vorüberzog. Dann dachte ich: Was bin ich für ein Idiot, dass ich freiwillig an die Folterstätte zurückkehre, und ich sah ganz klar, wie sehr man mich schon, gleich einer lästigen Kakerlake zerdrückt hatte.


In der Straßenbahn, die mich vom Hauptbahnhof Hannover nach Kirchrode brachte, erwachten die letzten Lebensgeister in mir. Ich kämpfte mich durch das Für und Wider und erlag schließlich meiner Kraftlosigkeit. Ich war zu müde, den Kampf gegen die Behörden, die Eltern und für mehr Menschlichkeit fortzusetzen. Und ich war müde, meine Mitmenschen um liebevolle Behandlung zu bitten. Das Flehen um Achtung und Beachtung war mir schon vor langer Zeit im Hals stecken geblieben und nach Donovans Anblick war ich nicht mehr sicher, ob meine Hippiefreunde die Tritte der Gesellschaft überlebt hatten. Ich gab auf. So ging ich mit enorm schwerem Gewicht von der Haltestelle bis zur Pforte des Birkenhofs den Weg zum Schafott.


Hier ging alles jetzt Schlag auf Schlag. Nicht lange nach unserer Rückkehr (Beccy war auch artig vom Urlaub zurück gekommen) durften wir unsere Sachen packen und wurden leider in verschiedene Außenheime verlegt. Wahrscheinlich brauchte man Platz für neue arme Kreaturen, die in dieser Zeit wahllos in die Heime gesteckt wurden, damit Eltern ihre Verantwortung los waren und störungsfrei zur geliebten Arbeit gehen konnten, um das Bruttosozialprodukt des Landes zu steigern und die Gehälter der Bosse nach oben zu treiben.


Anschaffungen machen, Sparen und Weiterbilden war weitaus wichtiger, als Kinder in ein glückliches Leben zu führen. Wir Kinder hätten den ganzen Plunder der Anschaffungen (mindestens 70% davon) nicht gebraucht. Wir brauchten unsere Eltern. Und wir Jugendlichen wollten uns nicht nur auf das Leben in Form von gutem Abschluss, gutem Beruf und lernen, lernen, lernen vorbereiten – wir wollten leben!


Ein Erziehungsheim für Erwachsene wäre weitaus sinnvoller gewesen, auch heute noch. Denn sie sind es, die Toleranz, Anstand, Liebe, Aufmerksamkeit, Wärme und Verständnis im Umgang mit ihren Kindern und ihren Mitmenschen lernen müssen.


Sie sind es, die Kriege anzetteln und Atombomben, Nuklearwaffen und den ganzen anderen Scheiß zur Vernichtung allen Lebens und der Erde erfinden, nicht die Kinder Die färben sich höchstens mal die Haare grün, was als Giftmisch auch von Erwachsenen auf den Markt geschmissen wird.


Sie sind es auch, die in ihrer Habgier nicht nur die Erde zerstören, sondern auch das Leben ihrer Kinder.
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Botschafterin einer Armee der Wirme gegen eine eiskalte Ubermacht

An der Behandlung der Kinder, der Alten und der Tiere,
erkennt man den Charakter und das Niveau einer Nation!





